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Kann der Ktant die ſoziale Frage löſen? 
II. 

Gegenüber der Seitens der Sozialdemokratie neuerdings aufge⸗ 
ſtellten Behauptung: „Der Staat könne die ſoziale Frage zu Gunſten 
der Nichtbeſitzenden nicht löſen, weil er der Geſchäftsführer der Be⸗ 
figenden, der Herrſchenden ſei und außerdem gebe es heute keine Re⸗ 
formen mehr, welche den Kleinen nützlich, ohne den Reichen und 
Mächtigen ſchädlich zu ſein — gegenüber dieſem agitatoriſchen 
Standpunkten iſt gegenfeitig zu beweiſen, einmal, daß eine monarchiſche 
Staatsregierung namentlich in Preußen thatſächlich noch etwas anderes 
war und iſt, als der Geſchäftsführer der höheren Klaſſen, und dann, 
daß gerade in heutiger Zeit ſoziale Reformen der beſtrittenen Art 
in viel großartigerer Weiſe möglich ſind als früher. 

Was zunächſt die „Staatsregierung als Geſchäftsführer der 
herrſchenden Klaſſen“ betrifft, ſo ſtehen den Sozialdemokraten aller⸗ 
dings geſchichtliche Belege für dieſe Behauptung maſſenhaft zur Ver⸗ 
fügung. Jedes Schulkind weiß es und kann es beweiſen, daß die 
Könige und Fürſten, die Reichen und Mächtigen faſt immer ſehr 
weit entfernt waren von der Erfüllung ihrer idealen Pflichten den 
Nichtbeſitzenden und Schwachen gegenüber. Wäre dies anders und 
entgegengeſetzt geweſen, ſo würde die Erde eben ein Paradies ſein. 
Das iſt ſie nicht und ſoll ſie nicht. Auch die Löſung der ſoge⸗ 
nannten ſozialen Frage wird kein Paradies ſchaffen und die Menſchen 
nicht in Engel umwandeln. Könige und Fürſten, die Reichen und 
Mächtigen waren zu allen Zeiten unvollkommene Menſchen; ſie waren 


dem Irrthum und den Leidenſchaften unterworfen. Nur felten über— 
ragte ein Mächtiger ſeine Zeit und die Fehler ſeiner Zeit. In dieſer 
Hinſicht haben die Sozialdemokraten Recht. Allein mit dieſem Be⸗ 
weiſe können fie in dem theoretiſchen Streite: „ob der monarchiſche 
Staat die ſoziale Frage löſen kann“ nicht obſiegen. Wie in jedem 
Streite ſpielt auch in dieſem die Ehrlichkeit eine Rolle. Von dieſer 
werden die Sozialdemokraten zu dem Anerkenntniß gezwungen, daß 
auch ſie für ihren Zukunftsſtaat keine Engel zur Verfügung haben, 
wie auch in der Vergangenheit die zahlreichen Revolutionen und Re⸗ 
formationen, die zu Gunſten der Unterdrückten in Scene gingen, in 
ihrem Verlauf den Stempel menſchlicher Unvollkommenheit mindeſtens 
in gleicher Mißgeſtalt zeigten. 

Auch nach ſiegreichen Revolutionen waren die aus dem Grabe 
eines geſtürzten Machthabers neu entſtandenen Regierungen im Sinne 
der Sozialdemokratie ſtets wieder die „Geſchäftsführer der herrſchenden 
Klaſſen“, oder beſſer noch, die Vollſtrecker der herrſchenden Intereſſen, 
Ideen, Irrthümer und Vorurtheile. Die Staats⸗Regierungen waren 
faft immer nur Produkte ihrer Zeit. Wo fie ihre Zeit und die Irrthümer 
und Rohheiten derſelben weit überragten, da waren es naturgemäß nicht 
republikaniſche, ſondern monarchiſche Regierungen. Ein rohes oder 
verdorbenes Volk kann unmöglich eine ideale Regierung aus ſich ge⸗ 
bären, wohl aber kann ein idealer König ein rohes, unfertiges 
Volksmaterial auf eine höhere Stufe heben. Die Geſchichte der 
letzten hundert Jahre iſt in dieſer Hinſicht lehrreich genug. Die Re⸗ 
publiken zeigen darin ſehr viel weniger Lichtblicke, als die Monarchien. 
Die amerikaniſche Republik wurde von edlen Männern gegründet. 
Gegenwärtig iſt ſie nahezu in ein Pöbelregiment ausgeartet. In 
ſozialer Hinſicht wurde fie in häßlichſter Weiſe das, was die Sozial: 
demokraten den Monarchien vorwerfen: eine Geſchäftsführung der 
reichen Klaſſen. Auch in der franzöſiſchen Republik ging die Sache 
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den gleichen traurigen Gang. Ungleich arbeiterfreundlicher ſieht es 
in den Monarchien aus. Die Hohenzollern proklamirten ſich als 
Könige der Bettler und handelten demgemäß, wie Schmoller gerade 
mit Rückſicht auf die ſoziale Frage bewieſen hat. Auch lieferten ſie 
häuſig den Beweis, daß ſie ſich keineswegs als die Geſchäftsführer 
einzelner Klaſſen, z. B. des Adels, der Großgrundbeſitzer, der Fa⸗ 
brikanten und Banquiers betrachten. Gerade die preußiſchen Könige 
liefern eine höchſt anſchauliche Illuſtration zu der klaſſiſchen Definition 
des Schopenhauerſchen Königsbegriffs. „Allerdings — ſagt der 
Fürſt — ich herrſche über euch durch Gewalt; dafür aber ſchließt 
meine Gewalt jede andere aus; denn ich werde keine andere neben 
der meinigen dulden, weder die von Außen kommende, noch im 
Innern die des Einen gegen den Andern.“ 

Auf Grund deſſen ſchloß Schreiber dieſes einen vor 9 Jahren 
veröffentlichten Aufſatz über „Königthum und Arbeiterpartei“ 
mit folgenden Worten, welche ſeitdem durch die kaiſerliche Botſchaft 
und die Bismarckiſchen Reden und Thaten eine glänzende Beſtätigung 
fanden: 

„Nur das Königthum kann die Geſellſchaft aus den fozialen 
und wirthſchaftlichen Gefahren befreien, wie nur der Zaar die leib- 
eigenen Bauern befreien konnte. Alle anderen Klaſſen ſitzen feſt im 
Banne widerſtreitender Intereſſen; fie haben ſich verſtrickt in den 
Netzen ihrer Irrthümer, Leidenſchaften und Kalkulationen und zappeln 
ſich darin elend zu Tode. Nur das Königthum kann dieſe Netze 
zerreißen.“ 

Daß eine demokratiſche Regierung dazu außer Stande iſt, be⸗ 
weiſen die Republikaner gerade in der ſozialen Frage handgreiflich. 
Was ſo tief in der menſchlichen Natur wurzelt, die Sehnſucht nach 
Verwirklichung der Landesväterlichkeit, kann in Volks⸗ d. h. Wahl⸗ 
Regierungen, gar keinen Boden faſſen. Die Choleraerlebniſſe der 
jüngſten Zeit liefern dafür einen klaſſiſchen Beweis. Als in der 
Republik Frankreich die Cholera ausbrach und ſelbſt in radikal— 
demokratiſchen Krejſen ein leidenſchaftliches Verlangen nach einer 
perſönlichen Vertretung der Landesväterlichkeit erwachte, da machte 
dieſe Situation auf den Präſidenten Grevy keinen Eindruck. Er eilte 
nicht an die Stätten des Jammers, um den verzweifelten Landes⸗ 
kindern den „Landesvater“ zum troſtvollen Bewußtſein zu bringen. 
Anders jetzt in Italien, König Humbert verwirklicht dort auf den 
Stätten des Schreckens den Begriff der „Landesväterlichkeit“, und 
das dankerfüllte Jauchzen des armen Volkes macht es auch den 
Sozialdemokraten handgreiflich, was der menſchlichen Natur gemäß 
iſt. Der Unterſchied zwiſchen dem Präſidenten und dem König liegt 
in den Inſtitutionen. Als König würde Grevy wahrſcheinlich 
ebenſo handeln. Eine demokratiſche Regierung kennt keinen Landes⸗ 
vater, ſondern nur einen „Geſchäftsführer“. Was die Sozialdemokratie 
alſo gegen die Staatsregierungen und ihre ſozialreformatoriſche Un⸗ 
tauglichkeit einwendet, gilt nur von den ſogenannten „Volksregierungen“. 
Nur in ihnen herrſcht die „Klaſſe“, während die monarchiſchen 
Regierungen von Natur befähigt, ja gezwungen ſind, ſich über die 
Klaſſenherrſchaft zu erheben und das Geſammtintereſſe zu repräſen⸗ 
tren. Freilich iſt es nicht leicht, für die Verwirklichung der Landes 
väterlichkeit ſtets die zeitgemäßen und praktiſchen Formeln zu finden. 
Neben dem guten Willen ſpielt dabei auch die Genialität eine Rolle. 
Doch hat die letztere in der monarchiſchen Staatsregierung immer 
noch beſſere Ausſichten als in der Demokratie und Republik. In 
der Republik fürchten die ſtaatlichen Machthaber in dem großen 
Talente den Nebenbuhler, weßhalb ſie es unterdrücken. In der 
Monarchie ſieht der Monarch in dem genialen Kopfe eine neue Stütze 
ſeiner Macht; ja ſelbſt die Miniſter ſitzen dort — wie Schopenhauer 
richtig hervorhebt — zu feſt im Sattel, um die Konkurrenz großer 
Intelligenzen fürchten zu müſſen. 

Der ſozialdemokratiſche Standpunkt iſt alſo in jeder Hinſicht 
falſch. Was in der Behauptung, daß die Staatsregierungen die 
Geſchäftsführer der herrſchenden Klaſſen ſeien, wahr iſt, trifft in viel 


höherem Maße bei den demokratiſchen als bei den monarchiſchen 
Regierungen zu. Beide Regierungsformen können ihrer Tendenz 
entgegen zu Werkzeugen der gerade zeitweilig herrſchenden Klaſſen 
entarten; die größte Gefahr einer ſolchen Entartung liegt in der 
Republik, und die größte Möglichkeit einer volksfreundlichen 
und ſozialreformatoriſchen Entwickelung liegt in der Monarchie vor. 

Im Uebrigen wird dieſer Streit gegenwärtig von aller Welt 
geführt und zwar nicht in Worten, ſondern in Thaten. Die ſoziale 
Frage ſteht in Monarchien und Republiken an der Thürſchwelle und 
fordert gebieteriſch Einlaß. Offiziell geöffnet hat man ihr die Thür 
bis jetzt nur in Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz. Hier 
ſteht ſie als „ſoziale Frage“ in moderner Geſtalt auf der offiziellen 
Tagesordnung. In den beiden großen Republiken Nordamerika und 
Frankreich giebt es für die Staatsmänner offiziell noch keine ſoziale 
Frage. Bis heute iſt die Monarchie alſo im ſozialreformatoriſchen 
Vorſprunge. Wir hoffen, daß ſie dieſen Vorſprung dauernd be⸗ 
haupten wird. An Mitteln fehlt es ihr nicht dazu, wie wir im 
nächſten Artikel andeuten wollen. 


Das adlige Natriciat in den deutſchen 


Reichsſtädten. 
(Fortſetzung.) 3 

Das Auftreten Martin Luthers hatte in den Städten einen 
weit beſonneneren Anklang gefunden, als bei den geknechteten Bauern 
auf dem Lande. Manche Stadt wurde der Hort des Proteſtantismus, 
aber manche auch blieb in der alten Lehre. Man kann wohl ſagen, 
daß die Patrizier der deutſchen Reichsſtädte ſich der Reformation in 
demſelben Verhältniß anſchloſſen, als fie ſich von ihr fern hielten. 
Während in Frankfurt am Main, Mühlhauſen, Conſtanz, Ulm und 
Augsburg entweder das ganze Patriziat oder gewichtige Theile des⸗ 
ſelben ſich dem kühnen Mönche und ſeinem ſchlichten Worte zu: 
wandten, ſträubten ſich die Geſchlechter z. B. Kölns, Dortmunds, 
Schwäbiſch⸗Halls, Biberachs u. A. auf das energiſchte gegen jeden 
Verſuch, ihre Stadt für Luthern zu gewinnen. Im Allgemeinen 
lief der Streit zwiſchen Papſt⸗ und Lutherthum in den Reichsſtädten 
friedlich ab. 

Anders bewegte ſie die Reaktion Karls V. Der Spanier war 
Staatsmann durch und durch. Seines Regimentes warteten ſchwere 
Kämpfe. Er ſchlug ſie bei Mühlberg nieder. Nun ging er daran, 
ſich ein Syſtem innerer Politik zu bilden und ſtellte erklärlicherweiſe, 
im Lande Ferdinands des Katholiſchen erzogen und für Regierungs⸗ 
fünfte unterwieſen, ein ſolches der Autokratie auf. Zu deſſen Ber: 
wirklichung aber bedurfte er der Stille des Demokratismus. Daher 
ſuchte er dieſem ein Gegengewicht in einem erſtarkten Patriziat zu 
geben und den alten Herrſchaftsglanz deſſelben noch einmal aufzu⸗ 
friſchen. 

Die Patrizier hatten ſich im Lauf der Jahre oftmals aus den 
Zunftgenoſſen und dem Landadel ergänzt. Sie hatten dies zu neuer 
Kraftentfaltung nöthig, den Zunftgenoſſen ſchmeichelte es in den 
ariſtokratiſchen „Stuben“ Einzug zu halten, ohne daß ſie ahnten, 
wie es ihren zünftiſchen Standesgefährten durch Karls Maßnahmen 
gehen würde. Der Kaiſer begann ſeine ſtaatsmänniſchen Operationen 
in der Stadt, die ihm am nächſten ſtand und deren Reichthum oft 
fein Erretter geweſen, in Augsburg. Die alte Verfaſſung wurde 
beſeitigt, ein neuer Stadtrath — faſt nur aus Patriziern — einfach 
ernannt, die Zunfthäuſer verkauft, ihr Erlös dem ariſtokratiſchen 
Rathe zur Verfügung geſtellt. Der Erſatz der Zünfte ſollte der 
„große Rath“ ſein, in dem indeſſen gleichfalls die Majorität den 
Adels⸗ und Handelsherren gehörte. Aehnlich ging es in Ulm, 
Eßlingen, Biberach und anderen ſüddeutſchen Städten. Die nächſte 
Folge dieſer Reaktion war die Serratur der Patrizier und ihr 
exkluſiver Weiterbau auf thönernem Boden, die weitere Folge das 
Herabſinken des Zunftſtandes zu unbedeutenden Handwerks⸗Korpo⸗ 
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rationen einerſeits und das Aufgehen des Patriziats in einen 
maſchinenmäßig arbeitmden hochwohlweiſen Honorationenſtand 
andererſeits. 

Eigenthümlich geſtelteten ſich die Verhältniſſe im hanſeatiſchen 
Norden. Das Patrizit in Hamburg, vornehmlich aber in dem 
bedeutenden Lübeck, war wie hervorgehoben, weit eher plutokratiſchen 
als adligen Charakters Das Ariſtokraten⸗Element erhielt ſich den⸗ 
noch wach und wurde in der ſogenannten Junker⸗Kompagnie in 
Reinheit gepflegt, neben welcher die Kaufleute⸗Kompagnie als der 
andere integrirende Theil der Lübecker Herrenſchaft auftrat. Beiden 
fanden als minderberchtigt und doch nach freierem Aufſchwung 
trachtend die Krämer und Handwerker gegenüber, deren Wirkungs⸗ 
kreis ſich nicht wie bei jenen über Land und Weltmeer, ſondern 
nur über Gaſſe und bäuſermeer erſtrecken konnte. Leicht ward es 
ihnen nicht, den Patiziern das Scepter aus der Hand zu ſchlagen, 
denn fie „ſaßen feſten als die im Süden Deutſchlands, weil fie 
äußerlich volksthümlcher blieben und nicht leicht zu den Fürſten in 
ſolche Beziehungen naten, die den Maſſen anſtößig zu ſein pflegen. 
Wie klug hatten ſie nicht Kaiſer Karls IV. glatte Worte abgewieſen 
und ſich die hohen Litel, im Intereſſe ihrer Mittel verbeten. Karl 
ſchmeichelte den lübiſchen Patriziern, nannte ſie Herren und kaiſerlicher 
Majeſtät Räthe.“ Die Reformation trieb Lübeck in die Revolution. 
In ihr erhob ſich zu langem faſt ewig ſcheinendem Regiment Jürgen 
Wullenweber, der Krämer. Wullenweber! welcher Lübecker könnte 
bei Nennung dieſes Namens ruhig bleiben, der die Macht und 
Genialität eines leinen Napoleons I. in ſich ſchließt! Der Sieg 
des Demokratismus war ſein Ziel; er hat es erreicht, um das 
ſchleunige Entfernen von dieſem Ziel noch mit zu erleben, in der 
Verbannung unterm Beil ſelbſt zu ſterben. 1535 war feine Rolle 
ausgeſpielt, das alte Regierungsſyſtem der Handelsariſtokratie faßte 
wieder Wurzeln, ohne zum alten ungetrübten Glanze zurückzukehren. 

Mit dem Jahre 1550 iſt etwa die Grenze für das Blühen des 
Städteweſens zu ſetzen. Unfähig und unſelbſtſtändig, wie die Städte 
geworden, klammerten ſie ſich nun an den ihnen nahen Landesherrn, 
deſſen Schutzherrlichkeit nur zu bald in abſolute Herrlichkeit umſchlug. 
Im Innern der einſt ſo kühner Regungen fähigen Reichsſtädte ſaß 
jetzt als einziger Theilhaber des Stadtregiments neben dem von 
außen wirkenden Landesfürſten der Honorationenring, der in Indolenz 
und Pedanterie ein wahres Muſter ward und dem aufſchießenden 
Gelehrtenkrämerſtand gar gerne und mitfühlend die Stange hielt. 
Der Adel begann ſchon vor den Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
ſeine traurige Rolle des Laſterlebens zu ſpielen, das an den deutſchen 
Höfen des Lobens und Uebens kein Ende fand. Wie aber eines 
Theils auf den Schlöſſern manches biedern Landedelmanns die alte 
edle Geradheit, wenn auch oft in plumper, ungefüger Geſtalt, haften 
blieb, ſo auch in den an Zahl immer mehr und mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfenden Familien des ſtädtiſchen Patriziats. Sie fingen an 
ſich innerhall der Mauern auf's ſicherſte abzuſchließen und zeigten 
weder für Feſte noch politiſche Thaten irgendwelche verſtändnißvolle 
Theilnahme: 

Roth von Schreckenſtein citirt eine Kritik des bekannten Chro⸗ 
niften feiner Zeit, des Barons Pöllnitz, die in ihren wenigen Worten 
das ganze Thun oder vielmehr Nichtthun des Patriziats charakreriſirt: 
„Nuremberg a été tout écrit, qu'il ne me reste très peu de chose 
à ajouter, & ce qui en été dit. Je vous donne cette ville pour 
un des plus ennuyeux séjours de IEurope. Les Patricieus y 
tiennent le premier rang et fout les petits nobles de Vinise, ils 
imitent assez la grenouille de la fable, qui voulait s’egaler au 
boeuf; mais ils sont si farouches qu'on ne les voit point, à peine 
se voyent ils entre eux.“ 

„Wenn auch das Patriziat in einzelnen Orten faſt ganz erloſch 
— Johann Jakob Moſer nennt als Sitze deſſelben, die ſich bis in 
die neuere Zeit als ſolche erhielten, nur Augsburg, Bremen, Biberach, 
Cöln, Dortmund, Hall, Lindau, Lübeck, Memmingen, Frankfurt, 


Mühlhauſen, Nordhauſen, Nürnberg, Ulm, Ravensburg und Rothen⸗ 
burg an der Tauber — in den genannten Städten blieb es doch, 
einige ſchreiende Ausnahmen abgerechnet, faſt durchgängig ſeinem 
„erſamben und erbaren“ Weſen getreu und ließ ſich nicht von dem 
Glanze des höfiſchen Kavalierſtandes verblenden. Allerdings „eine 
ſteife feierliche Etiquette, nicht nach Hofbrauch oder nach weſentlich 
franzöſiſchem Zuſchnitte, ſondern aus jenem ſpezifiſch deutſchen 
Ceremonialbedürfniß, hiezu Reminiscenzen aus den Tagen des ariſto⸗ 
kratiſchen Regiments, in der Regel ein praktiſcher nüchterner Sinn, 
nicht ſelten Beleſenheit und Erudition, zeichneten den Patrizier der 
letzten Zeit gemeiniglich aus. Er war eine Charakterfigur unter der 
Ariſtokratie.“ Die Tage des Patriziats waren mit der Auflöſung 
des deutſchen Reiches auch formell zu Ende. Der „Reichsſtädte“ 
gab es nur verſchwingend wenige und die Reſte der in ihnen dereinſt 
ſo mächtigen Stadtariſtokratie gingen in den Landadel über. 

Soweit von der geſchichtlichen Bedeutung des Patriziats. Wir 
wenden uns zur Betrachtung ſeiner Lebensverhältniſſe und, was des 
Intereſſanten viel bietet, ſeiner Stellung zum niederen Adel. 

Die Lebensverhältniſſe der Patrizier, ſoweit ſie den erſten 
Perioden des Altbürgerthums angehören, find naturgemäß nach ein- 
fachem Schnitt und ganz ähnlich denen des damaligen Landadels. 
Sie wohnten in burgartigen Häuſern, die oft eine Vertheidigung 
hinter Wall und Graben geſtatteten, ſelten aber ein bequemes oder 
gar architektoniſch ſchönes Aeußere zeigten. Auch war ein Thurm 
am Thor der Stadt häufig ihr Domizil, auf welchem ſie kriegeriſche 
Wacht zu halten ſich verpflichteten. Ihre Tracht war die des Ritter⸗ 
ſtandes, ihre Waffen, Schwert und Dolch und erſt zur Zeit der 
Kreuzzüge die charakteriſtiſche Armbruſt. Sie waren beritten und 
bewieſen fi) durch ſtete Uebung ihrer Reiter⸗ und Ritterpflicht als 
Angehörige ariſtokratiſchen Standes. 

Noch bis zum Schluß des dreizehnten Jahrhunderts wäre es 
Niemanden im deutſchen Adel eingefallen, die ritterbürtige Stellung 
der ſtädtiſchen Geſchlechter anzuzweifeln, die ſich in der Periode des 
Hohenſtaufenthums ſelbſt in denjenigen Orten in alter Reinheit 
erwies, welche dem Patriziat als faſt einzigen Beruf den Großhandel 
anwieſen. Das zeigt ſich in mancher harten Fehde, in manchem 
Kampf für die Ehre der Stadt und der Kölner Matthias Overſtolz 
und Gerhard Scherfgen reden laut für die Wehrhaftigkeit der deut⸗ 
ſchen Bürger. Das Patriziat war mit vielen ſtädtiſchen Nutzungen 
(Zöllen, Zehnten, Geleitsrecht, Judenſchutz, Goldwage ꝛc.) belehnt, 
ihm dienten gewappnete Reiſige, und zur fröhlichen Jagd, Roß wie 
Troßknecht, Jagdhund wie Falke. Auch der Bau der Patrizierhäuſer 
ging jetzt mit größerer Rückſicht auf äußere Zier von Statten, meiſt 
glänzte ein Schildlein am Thorweg, deſſen Figur dem Hauſe nicht 
ſelten den Namen gab. 

Zwar trugen die Geſchlechter auch noch in dieſer Periode 
Waffen und ſchritten oft in glänzenderer Rüſtung einher als die vom 
niederen Landadel, zwar waren ſie Alle, wie ſchon erwähnt, vom 
ritterlichen Geiſte befeelt, gleichwohl waren fie nicht zahlreich und 
geübt genug, um ganz allein die Leitung eines Krieges, den eine Stadt 
zu führen hatte, zu übernehmen. Es wurde daher Sitte, Dynaſten 
und Reichsritter mit ſtädtiſchem Geld zu beſolden und ihnen die 
Macht über die Milizen anzuvertrauen. Das Intereſſe für geiſtliches 
und chriſtliches wirken war auch in den Reihen der Stagtgeſchlechter 
zu finden; ſtattliche Zahlen an Patriziern weiſen uns die Theilnehmer 
der Kreuzzüge, der deutſche und andere ſpezifiſch geiſtliche Orden, 
ferner die Domherrnſtellen an den ſüdlichen und weſtlichen 
Stiftern auf. 

Wir haben ſchon weiter oben geſehen, wie ſich nach den Zunft⸗ 
wirren, vom ſpaniſchen und franzöſiſchen Einfluß getrieben, das 
Treiben des Stadtadels nach und nach zum Junkerthum zuſpitzte, 
ohne daß eine ganz ſchroffe Kaſte vorerſt gebildet werden konnte. 
Man fing an, ſich an dem übertriebenen Gebahren der Landjunker 
auch ſeitens des Patriciats zu weiden und es jetzt den „hohen 
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Fürſtendienern gleichzuthun.“ Die Patricier „nahmen prunfende 
Titel, Gnadenketten, Orden an; ſie ſpielten die Diplomaten, die 
Feinen, die Geheimen und ließen ſich doch übertölpeln und beſtechen.“ 
Ulm, Augsburg, Nürnberg, Erfurt und Stuttgart wetteiferten mit⸗ 
einander, an glänzenden Jagden, Schützenfeſten und Bällen das 
Beſte zu bieten. Das kriegeriſche Schwert, das der Patrizier ſonſt 
an der Seite trug, mußte dem Raufdegen und ſchließlich dem 
Galanteriedegen weichen. Die alten Waffen wurden bereits im fünf: 
zehnten und ſechszehnten Jahrhundert in vielen Städten ſtreng 
verboten. 

In ihrer Kleidung gaben die Patrizier der reichen und luxus⸗ 

liebenden Handelsplätze oftmals den Ton an, in ihr verbanden ſich 
die altmodiſche Rathsherrenſteifheit mit den kecken und frivolen Formen 
der franzöſiſchen Tracht. Der Luxus, deſſen ſie ſich bedienten, und 
der zuweilen von Raths wegen eingeſchränkt werden mußte, erſtreckte 
ſich vor Allem auf die prächtigen Bauten der Patrizierhöfe, bei denen 
der Renaiſſance⸗Styl in Folge des lebhaften Connexes mit den oberz 
italieniſchen Städten viel überwog. Ein Blick auf die Geſchlechter— 
hotels zu Nürnberg, Augsburg oder Frankfurt a. M. lehrt uns ja 
noch heute die einſtige Prachtliebe und Eleganz, aber auch die innere 
Solidität der Patrizierfamilien erkennen. 
Inm Innern dieſer Paläſte prangten die Geräthe im Schmuck 
des Goldes, Silbers und Edelgeſteins und beſonders die alte Waffen⸗ 
zier der Vorfahren, ein Beweis ihrer Nitterbüctigfeit und ihres alten 
Namens, und die weiten geſchmackvollen Höfe und Gärten, die zum 
Bereich dieſer Paläſte gehörten, wurden alljährlich der Schauplatz 
eines Turniers oder Ringelſtechens, wie anderer ritterlicher Uebungen. 
Bereits 1481 begann man ſeitens der Fürſten und Ritterſchaft den 
Stadtadel von den Turnieren fernzuhalten; aber vielfach, gerade im 
Süden, überſchritt man die darauf hinzielenden Verbote, und wenn 
ſelbſt dies ſchwer anging, ſo begnügte man ſich mit Luſtbarkeiten 
im eigenen Kreiſe. 

Bald wurde das Roſſetummeln üblich und die erſten Anfänge 
des Pferdeſports machten ſich geltend. So nahm einer von den 
Augsburger Fuggern den Wahlſpruch an: „Nichts Schönres giebts 
doch auf der Erd, als eine ſchöne Dame und ein ſchönes Pferd“ 
und andere Patricier ſchrieben „Gebißbücher“ und Schriften über 
„Geſtüterei“. Zu den anderen ritterlichen Uebungen gehörte nament— 
lich das kunſtartige Fechten, welches allerdings nicht nur bisweilen 
zu Ausſchreitungen und demzufolge auch zu amtlichen Verboten 
führte. 

(Schluß folgt.) 


Die belgiſche Laudwirthſchaft. 

„Ver Pflug hat eine Schar von Eiſen, der Spaten hat eine 
Schneide von Gold“, iſt ein altes Sprüchwort. das auch in Belgien 
ſeine Beſtätigung findet, da bei der dichten Bevölkerung dieſes Landes 
die intenſive Landwirthſchaft eine Naturnothwendigkeit iſt. Kapital 
und Arbeit ſind billig, während der Boden theuer iſt und ſo kommt 
es, daß, während man, um 100 Hektare Ackerland zu kultiviren, in 
England 30 Perſonen, in Frankreich 40 Perſonen, in Irland 60 
Perſonen, in Weſtflandern 65 Perſonen braucht, in Oſtflandern 
(belgiſch) 103 Perſonen zu derſelben Leiſtung nothwendig find. Das 
Getreide wird dort im Frühjahr mit der Hand behackt, ebenſo wie 
die Hackfrüchte; auf dieſelbe Weiſe geſchieht das Dreſchen und Vor: 
bereiten der Handelsgewächſe mit der Hand, während alles dies 
anderswo mit Maſchinen verrichtet wird, beſonders das Pays de 
Waes iſt als das europäiſche China der beſtkultivirte Theil Belgiens; 
früher war hier nur Haide. Der Grundbeſitz iſt im nördlichen 
Belgien ſehr zerſtückelt und herrſcht das Pachtſyſtem mit in der 
Regel nur dreijähriger Dauer vor. Indeß zieht man bei Erb⸗ 
ſchaften, im Gegenſatz zu Frankreich, es vor, den geſammten Grund— 
beſitz zu verkaufen, ſtatt ihn zu theilen, wenn durch dieſe Theilung 


die Intereſſen des Gutes und ſeine Bewirthſchaftung leiden könnten. 
Was die Größe der Güter anlangt, ſo giebt es in Belgien 317 694 
Wirthſchaften unter 1 Hektar = 55,57 pCt., 208 670 Wirthſch. von 
1-10 Hektar = 36,46 pCt., 41573 Wirthſch. von 10—50 Hektar 
= 7,24 pCt., 3329 Wirthſch. von 50 100 Hektar = 0,54 pCt., 
731 Wirthſch. von 100-150 Hektar = 0,14 pCt., 273 Wirthſch. 
von 150 Hektar und mehr = 0,05 pCt., zuſammen 100,00 pCt. 

Bei der Verzinſung des Kaufſchillings hat man beobachtet, daß 
in Belgien der mittlere Pachtſchilling der Grundſtücke faſt in jeder 
ökonomiſch eigenthümlichen Gegend eine um jo niedrigere Ver⸗ 
zinſung des Kaufſchillings bildet, je fruchtbarer, je dichter bevölkert 
und je mehr von Pächtern ſtatt von Eigenthümern bewirthſchaftet die 
Gegend iſt. Es hängt dies ohne Zweifel damit zuſammen, daß die 
gedachten Umſtände ziemlich regelmäßige Begleiter der höheren Kultur 
ſind, die höhere Kultur aber ebenſo regelmäßig den Zins erniedrigt. 
Zur Veranſchaulichung des Obengeſagten möge die folgende Tabelle 
dienen: 


Preis Si Belt Auf | Auf 100 
Pa 0 „ Land- 
Gegenden. a . bal Bir. 55 allen 
Kaufpreis Pachtpreis Ana ſchaft. tamen | Eigen- 
Fres. Fires. ver. Leltare Hektar. "PEN 
Fruchtbarſte Gegend! 3538 88, 79 2,50 3,18 53 42 
Fruchtbare Sand- 
gegend. 2863 80,11 2,79 2,58 36 26 
Polders 2300 64,7 2,81 5.63 69 23 
Condray . 1726 43,99 2,54 | 793 | 164 68 
Campine . 3 1115 345 3,09 9,68 184 | 77 
Luxemburger Kalk—⸗ 
gegend . 928 36,12 3,88 7,01 | 145 87 
Ardennen. 597 31,12 5,20 14,46 | 305 94 


Das zum Betriebe nöthige Pächterkapital iſt ſehr hoch und be— 
trägt in Belgiſch-Flandern 600 800 Fres. pr. Hektare. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung iſt eine ſehr große und zählt man jetzt 
auf 29,455 O Kilom. 5,536,000 Einwohner. Im Jahre 1864 
zählte man im Durchſchnitt 167 Einwohner auf den OJ Kilometer; 
hiervon kamen in Oſtflandern 273, Brabant 259, Hennegau 230, 
Weſtflandern 196, Lüttich 194, Antwerpen 168, Namur 84, Lim⸗ 
burg 82, Luxemburg 46 auf den Q Kilometer. 

Beſonders bemerkenswerth iſt der Prozentſatz der Geiſtlichkeit, 
der ſehr bedeutend iſt, im Vergleich zu anderen Ländern. Es kam 
1863 ein Geiſtlicher in Belgien auf 195 Einwohner, in Frankreich 
auf 305, in Bayern auf 434, in der Rheinprovinz auf 465, in 
Württemberg auf 819, in Pommern auf 1760, in Oſtpreußen auf 
1971 Einwohner. 

Hiermit im Zuſammenhange ſteht auch die große Zahl Klöſter, 
die vielfach Grundbeſitz haben und, wie z. B. die Trappiſten, den⸗ 
ſelben auch ſorgfältig kultiviren. Es kam 1865 ein Kloſter in 
Belgien auf 4680 Einwohner, in Frankreich auf 7850, in Italien 
auf 9130, in Bayern auf 20, 200, in den Niederlanden auf 56,500, 
in Preußen auf 100,000, in England auf 118,000, in Sachſen auf 
2,200,000 Einwohner. 

Die landwirthſchaftliche Bevölkerung Belgiens im Vergleiche zur 
Geſammtbevölkerung iſt eine bedeutende. Dieſelbe beträgt Prozente 
der Geſammtbevölkerung in England 12, Niederlanden 16, Sachſen 
25, Preußen 45, Württemberg 45, Belgien 51, Frankreich 51, 
Bayern 65, Europ. Rußland 85 —90. 

Indeß ſind die hier angeführten Zahlen wohl mit Vorſicht auf⸗ 
zu nehmen, da ein großer Theil der Induſtriearbeiter auch zugleich 
Beſitzer einer kleinen Landparzelle iſt, ohne ſich jedoch von dem Er⸗ 
trage allein ernähren zu können. 

Eine beſondere Erleichterung für die Kultur bilden die Verkehrs⸗ 
mittel, die in Belgien ſehr bedeutend ausgebildet ſind, ſowohl für 
Waſſer⸗ als Landtransport. 
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Mit feiner Unabhägigkeits⸗Erklärung hat Belgien unausgeſetzt 
an der Erweiterung um Verbeſſerung feiner Kommunikationen ge⸗ 
arbeitet und betrug die Geſammtlänge ſeiner Straßen 1860: Staats⸗ 
ſtraßen 4366 Kilom., Provinzialſtraßen 1522 Kilom., concedirte 
Straßen 661 Kilom., Mammen 6541 Kilom., es kommen alſo auf 
die geographiſche I Weile 12,21 Kilom. oder 1,65 geogr. Meilen 
Straßen. In einzeln beſonders angebauten Gegenden find ſogar 
die Vicinalwege gepfaſtert. Chauſſeegeld wird nur auf wenigen 
ſogen. concedirten Staßen erhoben. 

Die Schifffahrt iſt durch die vielen Flüſſe und Kanäle ſehr 
begünſtigt. Die Gſammtlänge aller Kanäle beträgt 605 Kilom., 
die der ſchiffbaren Flüſſe 1013 Kilom., zuſammen 1618 Kilom. 
Es kommt alſo in Belgien eine Meile ſchiffbaren Fluſſes auf 
4,7 — Meilen und eine Meile ſchiffbarer Kanäle auf 7,2 O Meilen. 

Dieſes ausgedchnte Fluß⸗ und Kanalnetz macht natürlich die 
Verfrachtung und den Vertrieb der erzeugten und konſumirten 
Waaren leicht und wohlfeil, ſodaß Getreide, Kohlen, Dünger ꝛc. mit 
geringen Koſten veſandt werden können. 

Hierzu trages auch Eiſenbahnen in hervorragendem Maße bei, 
von denen Belgim die relativ größte Menge beſitzt. Es beſaß 


nämlich 1871: per [O Meile Flächeninhalt. 


Belgien 3 041 Km. oder 5,690 Km. 
England 24 603 „ „ 4,290 „ 
Niederlande 1616 „ „ 2,510 „ 
Deutſchland 20 980 „ „2,120 „ 
Schweiz 1472 „ „ 1,950 „ 
Frankreich · 17 666 „ „ 1,340 „ 
Italien .. 6378 „ „ 1190 „ 
Oeſterrei ag 11899 „ „ 1,050 „ 
Rußland . 13950 „ „ 0,140 „ 
Türkei ud Griechenland 1062 0,100 


An Telegraphenlinien beſaß Belgien 119 Kilom. per 1000 Kilom. 
Fläche. Die Hrundſteuer beträgt in Belgien 11,30 Fres. per Hectar 
oder 9,18 Frech. per Kopf. 

Zum Vergleiche der Lage der belgiſchen Landwirthſchaft mit 


anderen Staaten möge die folgende Tabelle dienen: 
— — ——— —ͤ ꝓä Ak—ä .n⸗ä1!ł⸗ł7—(46Cu2— 


Die landw. Mittlerer Es kommen 
Bevökter. Ertrag per Stck. Groß, Es kommen 
Staaten: beträgt pCt. Sectar von vieh auf Stck, Grob: 
der Geſ⸗ Waizen. 1000 Ein- | Die auf 
bevölkerung] Hectar. wohner. 100 Hectar. 
Frankreich h 51 14,6 494 364 
Großbritannien 12 40,8 515 478 
Preußen 45 19,8 540 369 
Kar. Sachſen 25 20,6 345 561 
Italien . . 77 . 291 249 
Europ. Naßlend 85,90 — 693 86 
Schweden 62 108,8 650 62 
Dänemark 59 | — 1202 89 
Niederlande 16 23,0 492 539 
Belgien 51 19,3 402 666 
Schweiz — 10,0 500 303 
Oeſterreich diesseits 
der Leitha — 16,0 552 309 
Oeſterreich jenſeits | 
der Leitha == 718 305 


Was nun die Landwirthſchaft ſelbſt anbetrifft, ſo wird dieſelbe 
in Belgien äußerſt intenfiv betrieben und zeichnet ſie ſich durch eine 
große Verſchiedenheit der Kulturen beſonders aus. Der Handelsge⸗ 
wächsbau iſt ſehr verbreitet und wird durch einen ſehr bedeutenden 
Düngerverbrauch unterſtützt. 

Muſtergiltig iſt die Leinenkultur Belgiens, die durch die Tief⸗ 
kultur und die leicht zu beſchaffende Arbeitskraft weſentlich erleichtert 


wird. Neben dem Leinen- wird auch Hanf, Raps⸗ und Tabaksbau 
betrieben und der Hopfenkultur, die weltberühmt iſt, iſt eine große 
Fläche eingeräumt. Die Viehzucht ſteht in hoher Blüthe und wird 
ſowohl Maſt⸗ als Milchvieh gezogen. Bemerkenswerth iſt auch die 
große Kaninchenzucht, die große Mengen für den Export nach England 
liefert, ſodaß von Oſtende wöchentlich 11, Millionen Kaninchen nach 
England exportirt werden. 

Ueber die Viehzucht dürften die nachfolgenden Zahlen die beſte 
Auskunft geben: Belgien beſaß 1866 auf 540,300 Einwohner 
283,163 Pferde, 1. 242,455 Stück Rindvieh, 586,097 Schafe und 
Ziegen und 632,300 Schweine. Es kommen ſonach bei einem Ge⸗ 
ſammtflächeninhalt von 30,094 Dilom. auf einen DRilom. 9,6 
Pferde, 42,2 Stück Rindvieh, 19,2 Schafe und Ziegen und 21,5 
Schweine oder auf je 1000 Bewohner 55,6 Pferde, 244,2 Stück 
Rindvieh, 115,2 Schafe und Ziegen und 124,3 Schweine. 

An Getreide produzirt Belgien als Mittelernte in Millionen 
Hektolitern: Weizen und Spelz 8,2, Roggen 6,0, Gerfte 1,5, 
Hafer 7,8. 

Der Werth der Geſammtausfuhr für ſämmtliche Waaren betrug 
1878: 1,178,2 Millionen Mark, der der Geſammteinfuhr aber 
889,8 Millionen Mark. 

Wir theilen dies Alles in ſolcher Ausführlichkeit mit, weil man 
daraus erſehen kann, wodurch eine intenſive Landwirthſchaft er⸗ 
möglicht wird und was eine ſolche zu leiſten vermag, und weil wir 
gleichzeitig die landwirthſchaftliche Frage als eine Lebensfrage für 
unſeren grundgeſeſſenen Adel betrachten. 


Einiges über Roluiſchen Adel. 
Von Iwan von Dambrowski-Dabrowski. 

In dem erſten Jahrgange des „Deutſchen Adelsblattes“ (Nr. 14, 
Seite 168) finden ſich unter obigem Titel einige Notizen über Adels⸗ 
bezeichnung und Adelslegitimation beim mündlichen und ſchriftlichen, 
geſelligen und offiziellen Verkehr im ehemaligen Königreich Polen. 
Einerſeits ſind aber die dort beigebrachten Bemerkungen über dieſen 
Punkt vielfach immer noch fo unklare Vorſtellungen, daß es vielleicht 
nicht ganz unbegründet wäre, jene Mittheilungen durch einige Er⸗ 
läuterungen und Zuſätze in etwas mehr ſyſtematiſcher Weiſe zu er⸗ 
weitern. Hierzu möchte man ſich aber noch um ſo mehr aufgefordert 
fühlen, wenn man in Erwägung zieht, wie viele Glieder in den 
Reihen des deutſchen Adels der Gegenwart — man denke allein an 
Schleſien — mit ihren Stammbäumen und Wappenſchilden in der 
einſt jo kampf⸗ und ruhmreichen polniſchen Szlachta wurzeln. 

Drei Epochen könnte man wohl in dem Entwicklungsgange des 
Adels im polniſchen Reiche unterſcheiden, welche mit drei entſprechen⸗ 
den Perioden der polniſchen Reichsgeſchichte annähernd parallel laufen: 
die Zeit der Eroberungen 950 — 1250, die Zeit der Blüthe 1250 - 1450, 
die Zeit des Verfalls 1450 — 1750. Natürlich will dieſe Eintheilung 
cum grano salis verftanden fein. Schon die Abrundung der Zahlen 
beweiſt, daß die Gruppirung des vorliegenden Stoffes rein ſumma⸗ 
riſcher Natur iſt, um nur einen ungefähr richtigen allgemeinen hiſto⸗ 
riſchen Rahmen für die folgenden Erörterungen zu gewinnen. 

Die erſte Periode iſt etwa derjenigen gleich, welche der Freiherr 
Ed. v. Sacken in ſeinem „Katechismus der Heraldik“ (III. Auflage, 
Leipzig 1880) als die Zeit der „Entwicklung“ der Heraldik in 
Europa, als die Periode der „Heraldik des Schildes“ charakteriſirt. 
Für die flavifchen Länder will Sacken freilich die Geburtsſtunde der 
Heraldik in eine weit ſpätere Zeit ſetzen, in eine Zeit, in welcher die 
Heraldik in Deutſchland, Frankreich und England ſchon im Nieder⸗ 
gange begriffen ſei. Ja, man negirt vielfach überhaupt ſogar jede 
„original⸗ſelbſtſtändige“ heraldiſche Entwicklung in den ſlaviſchen 
Ländern und behauptet einfach, daß hier eine ſpätere Adoption des 
dort ſchon verblühenden Wappenweſens ſtattgefunden habe, wobei 
dann, wie auch von Sacken, Polen und Rußland () ohne weſentlichen 
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Unterſchied behandelt werden. — Daß der Adel in Polen nicht zu der 
Blüthe des deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Ritterthumes kam 
und — was damit untrennbar zuſammenhängt — zu einer ſo viel⸗ 
feitigen, reichen Ausgeſtaltung der Heraldik, das erklärt ſich wahrlich 
zur Genüge aus der damaligen geſchichtlichen Situation und ſozialen 
Organiſation ſeines Vaterlandes. 

Wie konnte Polen es überhaupt zu einer feineren Blüthe der 
Kultur bringen, wenn es in Folge ſeiner weltgeſchichtlichen Märtyrer⸗ 
miſſion eines politiſchen Schutzwalles des Abendlandes ohne Unter⸗ 
brechung im Kampfe mit den aſiatiſchen Horden zu liegen gezwungen 
war, während daheim kein freier Bürgerſtand, kein friſches und frohes 
Städteleben die Bildungen häuslich-friedlicher Entwicklung pflegte? — 
Daß die polniſche Heraldik nun aber auch nichts als ein von aus— 
wärts her adoptirter Spätling ſei, davon glauben wir uns nicht 
überzeugen zu können. Schon die vielfache Berührung mit dem 
deutſchen Reiche ſeit jenen prunkvollen Einzügen der deutſchen Ottonen 
in Poſen hätte, wollten wir auch den Gedanken einer Adoption 
fremdländiſcher Heraldik für Polen annehmen, dann doch ſchon eine 
ſolche gewiß viel früher eintreten laſſen müſſen, als dies gewöhnlich 
angenommen wird. Dazu kommt aber noch der überwiegend ganz 
eigenartig⸗nationale Charakter der polniſchen Wappenbilder, der auch 
grade durch ſeine ungeheuere Einfachheit und doch wieder ſo große 
Mannigfältigkeit wie das hohe Alter der Wappen ſo nicht weniger 
ihre heraldiſch reich gegliederte Entwicklungsfähigkeit beweiſt! 
G. S. Bandtke (,hiſtoriſch-kritiſche Analecten“, Breslau 1802) 
fagt a. a. O. Seite 205, Anm.: „. .. die Wappen find in Polen 
ſehr alt. . .. Die älteſten Familien⸗Unterſchiede find auch in Polen 
nach den Wappen gebräuchlich geweſen.“ Die Wappen ſelbſt hatten 
aber ihren Namen bald von den Rufnamen des erſten Ahnherren 
oder von einem, meiſt ſagenhaft umwobenen, Ereigniß, zu deſſen Er⸗ 
innerung ſie einſt angenommen worden waren, oder ſehr oft auch 
von der Schildfigur. Der hochgelehrte und würdige Biſchof von 
Ermland M. Cromer (+ 1589) ſagt darüber in feiner „Descriptio 
Poloniae“ Folgendes: „Signa vero gentilitia, sive insignia, partim 
a rebus, quarum sunt notae . .. partim ab eventu .. appel- 
lationem habent . . . Nisi forte a primis conditoribus gentium 
en sumpta sunt.“ So hieß das mächtige uradlige Geſchlecht, welches 
ein „Beil“ (poln. topor) im Schilde führte, nach dieſem ſeinem 
Wappenbilde „Topor“: einer aber aus dieſem Wappenſtamme 
„Toporczyk“, z. B. Stanislaw Toporczyk, mehrere dieſes Geſchlechts 
alſo „Toporezykowie“. Ebenſo wurde ein Wappenbruder des Wappen⸗ 
ſtammes „Labedz“, der einen „Schwan“ (poln. labedz) im Schilde 
führte, „Labedzezyk“ genannt z. B. Stefan Labedzezyk, mehrere 
Edelleute dieſes Wappens „Labedzezykowie“. Dieſe Art der Be- 
zeichnung der polniſchen Edelleute iſt aber längſt aus dem alltäglichen 
Leben verſchwunden und kommt bisweilen nur noch in Ahnenproben 
vor. Statt dieſer Bezeichnung pflegt man bei ſchriftlichen Aufzeich⸗ 
nungen auch hinter den Rufnamen jenen Stanislaw, z. B. „herbu 
Topor“ d. h. de gente Topor (gens im Sinne von Wappenſtamm) 
zu ſetzen, bei einem Labedzezyk ebenſo „herbu Labedz“ und fo fort. 

So finden ſich, um beliebige hiſtoriſche Beiſpiele herauszugreifen, 
bei Niesiecki-Bobrowiez („ Herbarz polski“, Leipzig 1839 — 1846, 
X. Bd.) z. B. im I. Bd., Seite 24 unter den Erzbiſchöfen von 
Gneſen: Stefan herbu Pobog F 1059; Piotr herbu Leszezyc + 1092; 
Marcin herbu Zabawa f 1118; Seite 41 unter den Biſchöfen von 
Poſen: Bernard herbu Syrokomla 7 1175; Swietoslaw herbu 
Jastrzebiec f 1176; Filip herbu Wieniawa f 1209; Pawel herbu 
Grzymala f 1242; Bogufal herbu Poraj 7 1253; Mikolaj herbu 
Lis 1273 u. ſ. w. Die Legitimation des polniſchen Edelmannes 
beſtand urſprünglich alſo in der Nachweiſung der Uebereinſtimmung 
feines Wappens mit dem von ihm, einſt ja erſt dem Wappennamen 
entlehnten Zu⸗ d. h. Familien⸗Namen (nazwisko); bisweilen gehörte 
zur größeren Vergewiſſerung auch noch die Feſtſtellung eines etwa 
geführten Bei⸗ (oft Ehren⸗ oder Spott⸗) Namens (przezwisko). Die 


urſprüngliche Bedeutung dieſes Nazwisko (alfo Geſchlechtsname der 
ganzen Sippe!) und beſonders die des Przezwisko (Bei⸗Name per⸗ 
ſönlicher Natur oder bisweilen eines einzelnen Zweiges!) ging den 
ſpäteren Trägern meiſtens verloren (Cromer a. a. O.: „Plurimorum 
ratio obscura est“), und nur der erſtere komte da, wo er nicht von 
dem ſpäteren dem Stammſitze nachgebildeten Namen verdrängt war — 
was faſt ausnahmslos geſchehen iſt — zus dem beibehaltenen 
Wappenbilde gedeutet werden. 

Somit komme ich zur zweiten Epoche von 1250 — 1450. Die 
Zeit der Eroberungen war in der Hauptſache vorbei und der pol⸗ 
niſche Adel fing an mehr ſeßhaft zu fein, ſowtit dies für Polen bei 
dem ſchon oben erwähnten ſterigen Anſtürmen kriegeriſcher Haufen 
von Oſten her überhaupt möglich war. Der Edelmann nannte ſich 
nun nach ſeinem Erbſitz und zwar in dieſer Periode nicht etwa ſchon 
vermittelſt der Endung ski und ki, ſondern gradeſo, wie der deutſche 
Adel z. B. noch heute, vermittelſt der Präpoſition „von“ (poln. „2“, 
lateiniſch „de“, „a“, „ab“, auch „in“), wobei dann die Bezeichnung 
des Wappens nachzufolgen pflegte. So finden wit z. B. bei Niesiecki- 
Bobrowiez a. a. O., Seite 152 unter den Woiwoden von Gieradz: 
Mateusz 2 Kalinowy herbu Zareba + 1288, wozu natürlich noch 
die Bezeichnung der amtlichen Würde hätte hinzutreten können, hier: 
wojewoda Gieradzki, was deshalb zu beachten iſt, weil in der ſpä⸗ 
teren Zeit des Verfalls, nachdem zuvor das Amt in der Familie 
erblich geworden war, dann auch oft ohne das Amt der bloße Amts⸗ 
titel ſich vererbte und ſo zur Glorificirung des Familennamens, nun 
als ein integrirender Beſtandtheil deſſelben, beiſteuern mußte. Der 
Nachfolger jenes Woiwoden iſt: Jaköb 2 Koniecpola herbu Pobog 
um 1309; ein ſpäterer Woiwode derſelben Woiwodſchaft: Jarand 
2 Brudzewa herbu Pomian um 1442. Ferner Seite 234 unter den 
Kaſtellanen von Poſen: Jedrzej 2 Bnina herbu Lodzia um 1306, 
Dobrogost 2 Gzamotul herbu Nalecz um 1393; Seite 361 unter 
den Kronmarſchällen: Mikolaj 2 Zakrzowa herbu Gryf um 1444; 
Piotr 2 Kurozwek herbu Poraj ſogar noch um 1475 u. a. m. So 
findet ſich in der That die Benamung nach dem Stammſitze in dieſer 
Periode zuerſt durchaus durch die Präpoſition vermittelt und nur ſehr 
allmählich erſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts fängt die 
Präpoſition an der Namenbildung auf ski und ki zu weichen. 

Dieſe Namenbildung gehört daher ſchon unſerer dritten Periode 
ſeit 1450 an. Durch die zahlreiche Vermehrung der einzelnen Ge⸗ 
ſchlechter und durch die fortgeſetzten neuen Erwerbungen von Sitz⸗ 
gütern und die im Zuſammenhang damit immer wieder geänderten 
Familien⸗Benamungen nach jenen, entſtanden oft eine Unzahl der 
verſchiedenartigſt benannten Familien, die gleichwohl alle von einem 
einzigen Wappenſtamme descendirt waren und deßhalb auch juridiſch, 
ſobald ſie dieſe ihre betreffende Wappenſtammes⸗Zugehörigkeit durch 
beglaubigte Stammbäume und Siegel nachweiſen konnten, als Eine 
einheitlich geſchloſſene Familien⸗Korporation auftraten. Demgegenüber 
laſſen ſich aber auch in Folge der zahlloſen Güter gleichen Namens 
ſehr leicht eine Menge ganz gleichnamiger Familien zuſammenſtellen, 
von denen jede einem andern Wappenſtamme angehört und für die 
daher, aus dieſer rein zufälligen Gleichnamigkeit allein ſchon, auch 
nicht das Geringſte rückſichtlich etwaiger Verwandtſchaft gefolgert 
werden darf! Hierauf hat der germaniſirte Edelmann polniſcher 
Abſtammung bei familiengeſchichtlichen Unterſuchungen in erſter Reihe 
zu achten; und dies um ſo mehr als in mehreren, auch neueren 
deutſchen Quellen für Adelsgeſchichte (z. B. bei Kneſchke) die naivften 
Verwechſelungen zu konſtatiren ſind. Weitere neuere Namenbildungen 
auf ski und ki nach Sitzgütern unter allmählicher Weglaſſung des 
früheren Namens d. h. aus dieſer letzten Periode, alſo nach Weg⸗ 
laſſung eines früheren Namens, der auch ſchon auf ski nach einem 
vorher beſeſſenen Gute ausgelautet hatte, laſſen ſich ſogar noch bis 
in's Ende des achtzehnten Jahrhunderts hinauf verfolgen. 

(Schluß folgt.) 
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Eine Gee-Erpdition aus Preußen 1398. 
(Schluß.) 

Als der Hochmeiſt an den Exkönig Albrecht ſich gewandt hatte, 
ſandte dieſer zwar feien Neffen Johann dorthin, gab jedoch zur 
Antwort, Gothland ſeiſchon zu ſehr von den Seeräubern überwältigt, 
als daß es in ſeiner Nacht ſtehe ſie von dort zu vertreiben. Nun⸗ 
mehr rüſtete man in Freußen zur Kriegsfahrt. 84 Schiffe mit circa 
50 Ordensrittern, 400( Mann, 400 Pferden und ſchwerem Belagerungs⸗ 
Geſchütz ausgerüſtet ingen Mitte März 1398 von Danzig ab und 
erreichten, während Mf Befehl des Hochmeiſters in allen Landes⸗ 
kirchen für das gut Gelingen der Expedition gebetet wurde, in 
glücklicher Fahrt di Felſeninſel. Im Hafen Garn in der Nähe des 
feſten Raubſchloſſes Landskron ging man vor Anker und ſetzte die 
Beſatzung an's La, welche zunächſt den Angriff auf die feſten 
Raubſchlöſſer verſuhte. Da auf Gothland noch tiefer Schnee lag, 
war der Transport der Geſchütze mit Schwierigkeiten verknüpft, ſo 
daß die regelrechte Belagerung anfänglich noch nicht möglich war, 
die bloße Einſchlisung aber nicht zum Ziele führte. Um Zeit zu 
gewinnen, ließ An ſich in Unterhandlungen ein, welche der in 
Wisby weilende Krzog Johann anbot. Dieſelben führten zu keinem 
beſtimmten Ziele, hatten auch kein Aufhören der Kriegs operationen 
zur Folge, denn ſobald die Witterung es geſtattete, belagerte und 
brach das Ordesvolk drei Raubſchlöſſer und rückte zu Lande vor 
Wis by, währen! die Flotte dorthin ſegelte. Von zwei Seiten an⸗ 
gegriffen leiſtete, die Vitalier daſelbſt keinen großen Widerſtand 
mehr, ſondern purden mit leichter Mühe überwältigt. Suen Sture 
mit einigen Ralbgeſellen rettete ſich zu Schiffe durch ſchnelle Flucht, 
die in Gothlan' zurückgebliebenen Seeräuber wurden, ſoweit fie nicht 
im Kampfe geſillen waren, ſämmtlich hingerichtet. Auch fette man 
allen mit den Vitaliern in Verbindung geweſenen Perſonen einen 
Termin zur Mumung der Inſel. 

Zwiſchen den Ordenshauptleuten Johann v. Pfirt, Komthur zu 
Schwetz; Anold v. Bürgeln, Komthur zu Schönſen; Johann 
Thiergart, Gloßſchäffer zu Marienburg einerſeits und dem Herzoge 
Joh ann von Meklenburg andererſeits kam dann am 5. April ein 
Vertrag zu Gtande, der nachſtehende weſentliche Punkte enthielt: 

1. Die Stadt Wisby, die Häfen und das ganze Gebiet von 
Gothland ſolen fortan dem Hochmeiſter, ſeinem geſammten Orden 
und allen den Seinigen zu ihrem Orloge offen ſtehen auf ewige 
Zeit und wi ſich der Hochmeiſter mit dem Könige Albrecht darüber 
weiter vereinigen wird, will Herzog Johann es genehmigen. 

2. Auch dem gemeinen Kaufmann ſoll Wisby mit ſeinem Hafen 
geöffnet ſein, um von dort aus die See zu befrieden. 

3. Nach Oſtern ſollen Stadt und Land von allen denen ge⸗ 
räumt ſein, welche dem Orden, ſeinen Unterthanen und dem gemeinen 
Kaufmann je Schaden zugefügt haben; nachdem aber ſoll keinem 
mehr ſicheres Geleit gewährt ſein weder in Stadt noch Land und 
wer den Orden oder die Seinen und den Kaufmann forthin noch be⸗ 
ſchädigt, fol mit den höchſten Strafen gerichtet werden. 

4. Alle noch vorhandenen Raubſchlöſſer, aus denen des Ordens 
Leute und der Kaufmann Schaden erlitten, werden niedergebrannt 
und fürbaß nie wieder aufgebaut. 

5. Alles geraubte Gut, alle Schiffe und Kaufſchatz in der Stadt, 
in den Häfen und auf dem Lande gefunden, ſoll Denen anheimfallen, 
die dazu ihr Recht erweiſen. 

6. Den genannten drei Ordenshauptleuten ſoll die Inſel über⸗ 
geben werden, bis ſich König Albrecht mit dem Hochmeiſter weiter 
vereinigt. 

7. Muß der Letztere das Land durch Gewalt oder Verrath bis 
dahin aufgeben, ſo ſoll deshalb keine Mahnung an ihn, weder vom 
Könige noch vom Herzoge geſchehen. 

8. Dem Rath und den Bürgern Wisby's ſollen alle ihre alten 
Freiheiten und Rechte verbleiben, auf den Bauer ſoll keine Schatzung 


gelegt und alles, was als Pfand geſtellt iſt, auf keine Weiſe verändert 
werden bis zur Vereinigung des Königs mit dem Hochmeiſter. 

Bürgermeiſter und Rath der Stadt Wisby genehmigten dieſen 
Vertrag. Die Ordenshauptleute führten einſtweilen den Oberbefehl 
über die Inſel, ſie behielten eine Beſatzung dort und ſandten die 
übrige Kriegsmannſchaft, deren ſie nicht mehr bedurften, nach Preußen 
zurück. Bereits am 25. April war die Flotte wieder in Danzig 
angelangt. 

Dieſe ſchnelle und nachdrückliche Säuberung des Räuberneſtes 
erregte bei der Mitwelt allgemeines Erſtaunen, aber man knüpfte 
auch an dieſen Vorgang von Seiten der Hanſa ſofort nützliche 
Maaßnahmen. Bereits damals mußten die oſtfrieſiſchen Häuptlinge 
ſich verpflichten, keine Seeräuber an ihren Küſten zu beherbergen; 
doch dauerte es noch einige Jahre, bis mit der Hinrichtung von 
Claus Störtebecker und Gödche Michel in Hamburg 1402 dem 
Unweſen auch in der Nordſee die Spitze abgebrochen wurde. In 
der Oſtſee verpflichteten die Ordenshäuptlinge in Gothland zunächſt 
die Herzöge von Pommern in gleicher Weiſe und ſuchten ihren Einfluß 
nach und nach auf die andern Anwohner der Oſtſee auszudehnen. 
denen ſie ebenfalls die Verpflichtung auferlegte, Seeräuber nicht bei 
ſich zu dulden. Außerdem ſandte man von Zeit zu Zeit Friede⸗ 
ſchiffe aus, um die Handelsſchifffahrt zu ſichern. 

Daß die Beſatzung Gothlands auf die Dauer nothwendig ſei, 
um die Seeräuber an der Rückkehr dorthin zu hindern, zeigte ſich 
nur zu bald, denn nach Eroberung der Inſel wurden Hanſaſchiffe 
von ihnen wiederholt geplündert. Leider unterließ es der Hoch⸗ 
meiſter, die Hanſa zu den Unterhaltungskoſten der Beſatzung mit 
heranzuziehen, nur die Einwohner Gothlands leiſteten auf verſtändige 
Vorſtellung eine freiwillige Beiſteuer zur Verpflegung des Ordensvolks 
daſelbſt. 

Dänemark war es hauptſächlich, das mit dieſer Ordnung der 
Dinge nicht einverſtanden war. Die Plage der Seeräuber war man 
los geworden, aber das Feſtſetzen des deutſchen Ordens auf Gothland 
betrachtete man mit Eiferſucht, da man ſeit der calmariſchen Union, 
welche die drei nordiſchen Reiche unter däniſcher Herrſchaft 1397 zeit⸗ 
weilig geeinigt hatte, keine andere Macht im Norden dulden wollte. 
1404 wurde daher von Preußen aus eine neue Expedition abgeſandt 
zur Vertreibung der Dänen, die ſich auf einigen feſten Punkten der 
Inſel zu halten ſuchten. Der Orden blieb im Beſitz und die Liſten 
der Ordensbeamten nennen uns die Ordensritter Johann v. Techwitz, 
Wilhelm von Eppingen, Arnold v. Baden nacheinander als Vögte 
auf Gothland. Nun wandte ſich Dänemark an die Hanſa und der 
Vorort derſelben, Lübeck, ließ ſich wirklich herbei, den Hochmeiſter 
mit Anträgen auf Abtretung der Inſel an Dänemark zu beſtürmen. 
Doch Konrad v. Jungingen gab Gothland nicht auf, erſt ſein Bruder 
und Nachfolger Ulrich trat die Inſel 1408 an Dänemark ab, als der 
Krieg mit Polen und Litthauen drohte und er, um gegen dieſe Feinde 
feine ganze Macht einſetzen zu können, mit den andern Nach barſtaaten 
Frieden zu haben wünſchte. Der Beſitz von Gothland koſtete aber 
außerdem noch dem Orden viel Geld. Da der Vertrag mit Herzog 
Johann nur proviſoriſch — vorbehaltlich weiterer Einigung zwiſchen 
dem Hochmeiſter und Albrecht — von den Ordenshauptleuten ge⸗ 
ſchloſſen worden war, ſo beutete der Exkönig die Angelegenheit dazu 
aus, um vom Hochmeiſter wiederholt Geld zu bekommen. 

Für das gute Einvernehmen zwiſchen der Ordensregierung und den 
Gothländern ſpricht der Umſtand, daß, als 1407 durch den Vertrag 
von Helſingborg die Abtretung an Dänemark vorbereitet worden 
war, eine Geſandtſchaft der Gothländer bei dem Hochmeiſter erſchien 
mit der Bitte, die Inſel auch fernerhin unter feiner Herrſchaft behalten 
zu wollen, da die Einwohner ſich noch nie ſo glücklich, ſicher und zufrieden 
gefühlt hätten, als unter der Herrſchaft des Ordens. Ulrich von 
Jungingen erwiderte: „Hätten wir es mit Fug und Ehre vermocht 
wir würden Euch mit Nichten übergeben haben. Auf allen unſern 
Tagen haben wir Euer nicht vergeſſen, weil Ihr ſtets bei uns gethan 


habt als biederbe Leute. 
ferner im Beſitz zu halten; aber wir haben ausdrücklich ausbedungen, 
daß auch von Euch Sendboten auf dem nächſten Tage ſeien, auf daß 
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Nun iſt es nicht mehr zuläſſig, die Inſel 


hr ſehet, daß Euch alles Verſprochene erfüllet werde, daß Ihr bei 


Euren Rechten und Freiheiten bleibet, wie Ihr Sie von Alters her 
gehabt und daß Euch alle Ungnade vergeben ſei.“ 


Die deutſche, Krieasmarine iſt eine Schöpfung der Neuzeiz. 
Suchen wir aber in der Vergangenheit nach Spuren einer deutſchen 
Seemacht, ſo finden wir neben der Kriegsflotte des großen Kurfürſten 
auch ſicher in weit früherer Zeit die kriegstüchtig ausgerüſteten und 
bewehrten Schiffe beachtenswerth, die Konrad v. Jungingen abſandte, 
um die Handelsſchifffahrt der Oſtſee gegen Piraterei zu ſichern. 

Die Erinnerung an die bedeutungsvolle Vergangenheit iſt es, 
welche einem Dichter vorſchwebte, als er den Urſprung der Farben 
des deutſchen Reichsbanners herzuleiten ſuchte. 


Das waren deutſche Ritter 

Aus Weſt, Süd, Oſt und Nord, 

Die zogen einſt als Schnitter 

Zu Gottes Ernte fort. 

Zum Kampf geſtählt im heil'gen Land 
Bezwangen ſie die Heiden 

An Baltenmeeres Strand. 


Des ſchwarzen Kreuzes Zeichen 
War ihrer Schilde Zier. 

Die Feind' auch heut erbleichen, 
Wo ſchwarz⸗weiß iſt's Panier, 
Das iſt das tapf're Preußenheer, 
Sie ſind die rechten Erben 

Der Schaar am Baltenmeer. 


Das waren deutſche Krämer 
Weithin am nord'ſchen Haff 

Des Uebermuths Bezähmer, 
Zogen den Zaum ſie ſtraff. 

Wie bückten ſich die Fremden tief, 
Die Ruſſen, Dänen, Britten 

Der Deutſchen Orlogſchiff. 


Kam manch ein Kiel gefahren 
Von Oſt und Nord und Weſt, 
Den Bord gehäuft mit Waaren 
Zum frohen Hafenfeſt. . 
Stark ftüßke da in roth und weiß 
Die Flaggeſhoch am Maſte 

Der deutſchen Bürger Fleiß. — 


So weht veränt ihr Farben 

Im Banner ſchwarz⸗weiß⸗ roth, 
Für die die Ahyen ſtarben, 

Auch uns zum Sieg, zum Tod! 
Glück auf, ihr Deutſchen allzumal 


Von zweier Meere Dünen 
Aub ee 


Bis hin zunt. Alpenwall! 


Baden⸗Baden. Den 
iſt es gelungen, die finanzielle derniſſe zu beſeitigen, an denen 
das Zuſtandekommen der Badter Rennen in der Ausdehnung des 
Jubiläumsjahres zu ſcheitern drohte. Alle Propoſitionen für das 
Auguſt⸗Meeting waren mit Vorbehalt einer Aenderung erſchienen, 
weil der Klub die Garantie für die reichdotirten Preiſe nicht zu über⸗ 
nehmen vermochte, ſolange die Bewilligung einer Lotterie nicht er⸗ 
folgt war. In der badiſchen Kammer fand das Lotteriegeſuch 
Mehrte Gegner und wäre zweifellos verworfen worden, wenn 
mächtige Freunde und Förderer der Rennen der Sache ihre Pro⸗ 
tektion verſagt hätten. Dieſe Herren hielten jedoch die Fahne des 
Sport hoch und verſchafften dem Renn⸗Comité die Lotterie⸗Konzeſſion, 
ſo daß die unter Vorbehalt ausgeſchriebenen Propoſitionen als 
definitiv beſtätigt werden konnten. 


Am dritten Juni erfolgten hierauf di erſten Nennungen für 
Baden⸗Baden; ſie fielen ſo glänzend aus, nie es Niemand zu hoffen 
gewagt hatte. Was die engliſchen und fratzöſiſchen Ställe an her⸗ 
vorragenden Pferden zum Streite entſenden lonnten, ſtand unter den 
Nennungen verzeichnet. Daß ſich von dieſen Heroen allerdings nur 
ſehr wenige im Dos-Ihale ein Stelldichein geben würden, war zu 
erwarten und konnte deßhalb Niemanden überraſchen. Die Zeit 
von der Nennung bis zum Rennen iſt lang, in ihr kann ſich viel 
Unerwartetes und Unerwünſchtes zutragen, wodurch die ganze Sach⸗ 

lage eine Aenderung erfährt. Das Niederbrehen des Favorits giebt 
anderen, bis dahin vielleicht ausſichtsloſen Gtreitern eine Gewinn⸗ 
Chanze und beſtimmt ihre Beſitzer, den Wurf zu wagen, der faſt 
unterblieben wäre. Während der letzten vor nem großen Ereigniß 
liegenden Zeit wird die Aufregung hoch gefpanst, jede auf die wahr⸗ 
ſcheinlichen Konkurrenten bezügliche Nachricht, iſt für die anderen 
von großem Intereſſe, fie entſcheidet über das Steigen und Fallen 
ihrer Gewinnchancen. 

Der Tag der Reugeld⸗Erklärungen lichtete die Liſten der ge⸗ 
nannten Pferde ſehr ſtark, für die Mehrzahl der engliſchen und 
franzöſiſchen wurde abgeſagt, ebenſo zahlten di meiſten heimiſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Reugeld, fo daß fdließlih nur ein an 
Zahl ſehr geringes Kontingent die Berechtigung zur Bewerbung um 
die verlockenden Preiſe behielt. 

Unter dieſen Umſtänden waren für den „Zukunftspreis“ 80,000 
Mark, von 64 Unterſchriften 21 ſtehen geblieben, für den „Jubiläums⸗ 
preis“, Goldpokal Sr. Kgl. Hoh. des Großherzoßs von Baden und 
40,000 Mark, von 70 Unterſchriften 18, für das „Saint⸗Leger⸗ 
Handicap“, 10,000 Mark, von 66 Unterſchriften 16, und für die 
„Große Badener Handicap⸗Steeple⸗Chaſe“, 20,000 Mark, von 47 
Unterſchriften 21. 

Nach dieſen Zahlen durfte man in den vier genannten Haupt⸗ 
rennen auf keine großen Felder rechnen und mußt angenehm über⸗ 
raſcht ſein, als ſich zu jeder der vier Nummern mehr Pferde um 
die Fahne des Starters verſammelten, als man durchſchnittlich für 
ein Rennen am Start zu ſehen gewöhnt iſt. Ueberhaupt zeichneten 
ſich diesmal die Badener Rennen durch ſehr ſchöne Felder aus und 
zeigten, daß das herrliche Baden der Oos in ſporlicher Beziehung 
wieder auf die Höhe vergangener Tage gelangt, von welcher es nach 
dem Feldzuge für alle Zeiten geſtürzt ſchien. 

Trägt der Nennplatz auch nicht mehr das internctionale Gepräge, 
und den damit verbundenen Glanz und Luxus von allerdings oft 
ſehr zweifelhaftem Urſprung zur Schau, was ihn vor Aufhebung 
der Spielbanken zum Eldorado fahrender Glücksrüter und geld⸗ 
bedürftiger Pariſerinnen machte, welche die Tugend mur vom Hören⸗ 
ſagen kennen, fo hat er durch dieſen leicht verſchmerzbaren Verluſt 
vielleicht in den Augen Mancher an Reiz und Anziehungskraft ver⸗ 
loren, bei den ernſten Sportsmen, die lediglich der Rennen wegen 
nach Baden kommen, hingegen nichts eingebüßt, weil die daſelbſt 
zur Entſcheidung gelangenden Konkurrenzen für Deutſchland die 
wichtigſten find. Der Renntag brachte den für Zweijährige be⸗ 
ſtimmten Zukunftspreis, für welchen elf Pferde in die Schranken 
traten, unter denen ſich als Vertreter Deutſchlands Andernach aus 
dem königlichen Stall befand; Oeſterreich⸗Ungarn hatte ſieben Kämpen 
eniſendet, Frankreich zwei. Die öſterreichiſchen Pferde dominirten 
der Zahl nach und auf den erſten Blick auch durch den Erfolg, da 
fünf Abgeſandte von der Donau die fünf erſten Plätze im Rennen 
behaupteten. Ein Triumph für die nachbarliche Pferdezucht liegt in 
dieſer Leiſtung keineswegs, weil Itay, die Siegerin im Zukunftspreis, 
ein im Mutterleibe importirtes Produkt, alſo entſchieden engliſcher 
Zucht iſt, und ferner, weil Graf Henckel's Peregrin, der allerdings 
nur auf dem dritten Platz einkam, um 10 reſp. 9 Pfund mehr als 
die vor ihm eingekommenen Italy und Harczos trug, demnach die 
beſte Leiſtung im Rennen aufzuweisen hatte, ein in Deutſchland ge⸗ 
zogenes Pferd iſt und nur zufällig feinen Hafer in Oeſterreich frißt. 
Für den Pferdezüchter bleibt es ganz gleichgültig, wem ein Pferd 
gehört, ihn intereſſirt nur, wo daſſelbe gezogen iſt. i 

Im Jubiläumspreis lief Graf Schmettow's Niklot für die Ehre 
Deutſchlands und belegte unter 8 Pferden den dritten Platz hinter 
der Engländerin Florence, dem Franzoſen Impoſant und vor dem 
Ungarn Pasztor für ſich mit Beſchlag; mehr konnte man von Niklot 
nicht erwarten und war es ſchon zu verwundern, daß der Hengſt ſich 
fo brav hielt. Der Sieg von Florence galt für eine todte Gewiß⸗ 
heit, ſobald die Stute am Start erſcheinen würde, worüber man 
jedoch bis wenige Tage vor dem Rennen nicht ins Klare kommen 
konnte, da ihr Beſitzer, Mr. Hammond, ein Spekulant iſt und ſeine 
Unternehmungen deßhalb ſo lang wie möglich in ein undurch⸗ 
dringliches Dunkel zu hüllen verſucht. Mr. Hammond hat im Leben 
einen guten Start gehabt; urſprünglich war er mit Smart, dem 
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Trainer⸗Jockey des Hern Blaskovits, in einem engliſchen Rennſtall 
bedienſtet, aus dem er jedoch, weil fein Gewicht mit der Zeit zu 
ſchwer wurde, ausſcheien mußte. Nun befaßte er ſich mit Turf⸗ 
ſpekulationen, zunächſt im Kleinen, und als dieſe auf Grund ſeiner 
Stallnachrichten glückläh ausfielen, wurde er kühner und ſteht heute 
als reicher Mann, Getüts⸗ und Rennſtallbeſitzer da, dem Fortuna 
beſonders hold iſt. Nr. Hammond hat heuer mit St. Gatien im 
Epſom⸗Derby debütir und das Rennen zur Hälfte gegen Harveſter 
ewonnen, welcher nit der Stute die Naſe gleichzeitig durchs Ziel 
teckte und jetzt nahmer den Goldpokal des Großherzogs mit nach 
dem meerumſpülten lönigreich. 

Zur Piece de #sistance des dritten Tages, dem Saint Leger 
Handicap für Dreijhrige, erſchien ein volles Dutzend Pferde dieſer 
Altersklaſſe am Ablafspfoſten und gelang es Rittmeiſter v. Mollard's 
Telephon den Preis gegen Baron Springer's Millerjung ſiegreich zu 
vertheidigen; wenigr glücklich in der Ausführung ihrer Pflichten war 
Herrn O. Oehlſchleers Lady of the Lake, welche in der Großen 
Badener Handicap⸗teeple⸗chaſe am vierten Tage unter dem erdrückenden 
Gewicht von 80 Klogr. gegen des Herzogs von Hamilton mit 68 
Kilogr. gewichteten Captain erliegen mußte. 


Aus dem Kunſtleben. 


Von ber diesjährigen Kunſtausſtellung. 
I. 


Immer am Anfang des Herbſtes, wenn die Sommerfriſchler 
Berlins aus des Bergen und vom Strande des Meeres in die 
Haupiſtadt zurüdlehren, kündigt die große Sammlung von Kunſt⸗ 
werken am Gaftanplag (neben dem den älteren Berlinern wohl⸗ 
bekannten „Mellhauſe“) die Eröffnung der Saiſon an. Auf die 
Schönheit der Natur die Werke der Kunſt! Dieſe bilden dann den 
Grundſtock der Konverſation in den ſtillen Wintermonaten der lauten 
Salons. Ein pal hatte man es verſucht, die Ausſtellung anderswo 
zu placiren, as in dem hölzernen Gebäude der „Muſeumsinſel“, 
das die betheligten Künſtler ſelbſt mit viel Spott und wenig Be⸗ 
hagen „die Kunſtbude“ nennen, man hatte den Cantianplatz von 
ſeinem Kunſthron depoſſedirt und Charlottenburg an ſeine Stelle 
ſetzen wollen. Vergebliches Bemühen! Charlottenburg bewährte ſich 
nicht und dit Muſen der Palette und des Meißels mußten wieder 
in „die Kunfdude” flüchten, in der fie uns nun jetzt 1049 Nummern 
Gemaltes, Gehauenes und Geſtochenes präſentiren. 

Im Großen, Ganzen tadellofe, anſprechende Arbeiten, ſoweit es 
das techniſche Können anlangt, und ein Gang durch die Säle muß 
uns die Ueberzeugung bringen, daß der Nachwuchs der Künſtlerwelt 
die Kunftfertigfeiten in vollem Maße zu erwerben gewußt. — Es 
braucht uns nicht bange zu werden, daß im Wirbelwinde unſerer 
Zeit die Fähigkeit, ein ſchönes Farben⸗ oder Skulpturwerk herzu⸗ 
ſtellen, Einbuße erlitten. Ueberall, wohin wir blicken, glatte zweifel⸗ 
loſe Werke, himmelweit entfernt von der Naivität des Anfängers, 
ae geſchult, mit allen traditionellen Hilfsmitteln der Kunſt ge⸗ 
chaffen. 


man, da im Augenblick von einen bahnbrechenden „Schule“ nach 
geiſtiger Richtung nicht geſprochen werden kann, ſehr gut von der 
allbeherrſchenden „Schule des Lackes“ reden. Typiſch hierfür iſt, 
daß einer der erſten Meiſter, zum Mindeſten einer der meiſtgenannten, 
in induſtriellen Kreiſen wegen der Erfindung eines ſenſationellen 
Lackes ebenſo bekannt iſt, als in denen der Kunſtintereſſenten wegen 
feiner vorzüglichen theueren Portraits. Dieſe Eigenart macht zweifel⸗ 
los Schule und darum iſt das Bemühen einer guten Farbenarbeit 
fo ſehr erſichtlich. Der Geſammteindruck des Ganzen iſt denn auch 
ein durchaus befriedigender — nicht enttäuſchend und nicht auf⸗ 
regend. Man weiß ſich tüchtigen Werken gegenüber, die die Prüfung 
der Jury überſtanden. Und diesmal war die Prüfung noch firenger 
ausgefallen, als ſonſt, denn über ein Drittel des Eingelieferten wurde 
von den Minos und Radamanthos der „Hänge⸗Kommiſſion“ unbarm⸗ 
herzig zurückgewieſen. Einiges aus wirklichem Raummangels, Anderes, 
weil man gewiſſe Gattungen, wie die Portraitmalerei nicht zu ſehr 
überwuchern laſſen wollte und noch Anderes endlich, weil es in der 
That mangelhaſt war. 

Em großer Schaden für den Charakter der Ausſtellung iſt, daß 
ich viele Granden im Reiche der Kunſt, wie Menzel, Oswald 
Achenbach, Munkaczy, Guſſow ꝛc. ſelbſt ausſchloſſen. Dieſe Ab: 
weſenheit hilft den Eindruck des Guten, Braven, dem aber wenig 
Geniales beigemiſcht iſt, verſtärken, zumal auch noch Andere, die 
ſonſt durch Originalität überraſchen, wie Alma Tadema etwa, dies⸗ 
mal abgeblaßt erſcheinen. Mehr Farbenkünſtler als Farbendenker 
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ffen 5 . 
Beſonders in der Malerei iſt dies augenfällig und hier könnte 


oder Farbendichter, damit wäre vielleicht die Situation der Kunſt, 
wie ſie ſich auf der diesmaligen Ausſtellung zeigt, angedeutet. Von 
der Naivetät der Frömmigkeit des Mittelalters, die die Religions⸗ 
ſymbole verherrlichte, gleicherweiſe, wie von der Kraft der Realiſtik 
für moderne Stoffe entfernt, ſcheint ſie nur entlehnte Gedanken der 
üblichen Kunſt⸗Convention zu verwerthen. Wenig Neues, wenig 
Originelles, l e ee Nicht Vieles, das von dem kecken 
Griff in's volle Menſchenleben zeugt und noch weniger, das unſer 
Herz beſchäftigt. Der Einzige, der uns durch die gewaltige Aus⸗ 
dehnung der enen und die Größe des Stoffes zu packen ſucht, 
der einzige Farbendramatiker iſt — unſer Feind, dem die Toleranz 
der an keine Grenzpfähle gebundenen Kunſt geſtattet hat, uns eine 
traurige Epiſode der preußiſchen Geſchichte mit dem Triumphgeſchrei 
eines Gegners vorzudeklamiren. 

Jan Matejko, der bekannte polniſche Meiſter, der auf eigene 
Fauſt die Größe Polens mit dem Pinſel wieder herzuſtellen ſucht 
und ſeine unerbittlichen Farbenſchlachten gegen Preußen ſchlägt, hat 
auch diesmal wieder ſein Polen glorifizirt und ein Rieſengemälde 
„Huldigungseid der Preußen, geleifter am 10. April 1525 dem 
polniſchen Könige Sigmund J.“ ausgeftellt. 

Laſſen wir die nationale Tendenz, die den Maler bei ſeinem 
Werke beſeelte, abſeits, ſo müſſen wir konſtatiren, daß er ein Ge⸗ 
mälde geſchaffen, welches voll packender Kraft und Lebendigkeit ſich 
dem Beſten zugeſellt, was auf dem hiſtoriſchen Gebiete der Malerei 
geleiſtet worden. Die Verſchiedenartigkeit der Typen, die Wiedergabe 
der ſeeliſchen Empfindungen auf Seiten der Polen und Preußen, 
der Aufbau der Gruppen und das Architektoniſche der Umgebung. — 
Alles das iſt ihm wunderbar gelungen und zudem iſt auch das 
Kolorit weiſe maßvoll, durchaus nicht aufdringlich gehandhabt — 
Ja, hätten die Herrſcher Polens die Größe ihres Landes ſo zu 
wahren gewußt, wie Matejko ſie — malt, dann würden wir es 
eben nicht nur mit — einer vergangenen gemalten Herrlichkeit zu 
thun haben. — 

Wir wollen in unſeren folgenden Berichten auf das andere, das 
Niveau des Mittelmaßes Ueberragende des Näheren eingehen. 


Aus den Theatern. 

Das Kgl. Schauſpielhaus hat eine Pflicht gegenüber dem 
unentwegten dichteriſchen Streben G. Conrad's (man kennt den 
hohen Autor, der ſich unter dieſem beſcheidenen Pſeudonym verbirgt), 
erfüllt, als es in dieſen Tagen dieſes hochbegabten Verfaſſers „Phädra“, 
welches Stück ſchon früher einmal in dem verblichenen National⸗ 
Theater zur Darſtellung gekommen, zur Aufführung brachte. In 
herrlicher Ausſtattung, tadelloſem Zuſammenſpiel und mit Fräulein 
Schwarz in der Titelrolle, übte das Drama eine bedeutende Wirkung. 

„Die Meininger“ (Gaſtvorſtellungen des Meiningenſchen Hof⸗ 
theaters am Victoria⸗Theater) haben einen glücklichen Griff ge⸗ 
than, als ſie den erſten Aufführungen von Schiller's „Maria 
Stuart“, an die ſich von manchen Seiten noch Zweifel aller Art 
knüpfen durften, eine Novität folgen ließen, die ſie wie kaum ein 
anderes Stück blitzſchnell auf ihr ureigenſtes Terrain brachte. Es iſt 
dies das Trauerſpiel „Die Hexe“ von Arthur Fitger, dem Bremer 
Dichter⸗Maler. Schicken wir vor allen Dingen voraus, daß dieſes 
Stück den Meiningern einen großen und unbeſtrittenen Erfolg ein⸗ 
trug und daß es zweifellos ihr Repertoire noch lange beherrſchen 
wird. — Fitger's „Hexe“ iſt vor Jahren zum erſten Male am 
National⸗Theater, der früheren Verſuchsſtätte für Dramen höheren 
Styles, zur Aufführung gekommen und hat dort ſchon in uner- 
warteter Weiſe das allgemeine Intereſſe auf den Dichter gelenkt und 
dem Theater eine Reihe von Vorſtellungen eingebracht. 

Schon damals hatte man über das Stück das Urtheil gefällt, 
daß weniger die Schärfe und Gewalt der Charakteriſtik als eine 
geſchickte Gruppirung der handelnden Perſonen, effektvolle packende 
Scenen und eine populaire Kraft der Sprache die hervorſtechenden 
Eigenſchaften des Drama's ſeien. Aber gerade dieſe Vorzüge 
ſteigerten ſich bei der unbeſtrittenen ſceniſchen Kunſt der Meininger 
bis zur höchſten Wirkung, die der Bühne überhaupt möglich. Man 
uberſah bei der Vollkommenheit der Darſtellung die mannigfachen 
Mängel, die dem Stücke immerhin anhaften, die Anachronismen in 
den Sentenzen, die Phraſenhaftigkeit mancher Reden und die lücken⸗ 
hafte Charakteriſirung der und jener Figur. 

Es ſind dies zum größten Theil Fehler, die aus der Tendenz⸗ 
luſt des Dichters ſtammen und es auch bewirkten, daß ein anderes 
Geiſtesproduckt des dichtenden Malers, ein Trauerſpiel „Von Gottes 
Gnaden“ den Weg auf die Bühne bis jetzt noch nicht gefunden, 
weil er fo ſehr von jenem plutokratiſch⸗tepublikaniſchen Geiſte (wie 
er in der Luft Bremens gedeihen mag) durchweht iſt, daß noch kein 
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vernünftig denkender Theater⸗Direktor den Muth gefunden, dieſe ver- 
wirrende Tendenzmacherei auf die Bretter zu bringen. 

Da wo dieſe moderne demokratiſche Art den Dichter in dem 
Stück „die Hexe“ ergreift, wirkt er auch auf Anhänger ſeiner Muſe 
abſtoßend und nur der vorzüglichen Darſtellnng der Meininger darf 
man es danken, daß ſolche Fehler die Geſammtwirkung des Ganzen 
in nichts beeinträchtigen. Wenn es noch eines Beweiſes bedurfte, 
daß die Darſtellungsart der Meininger immer ihren beſonderen Rang 
in der Theaterwelt behaupten wird, in ihrem Genre ohne Concurrenz, 
dann war er mit der Aufführung der „Hexe“ erbracht. Da gab es 
Volksſcenen von ſo erſchütternder, uns bis in's Mark treffender 
Gewalt, wie ſie auf der Bühne nicht oft geſehen wurden, geeignet, 
die Grenzen des Scheines und der Wirklichkeit zu verrücken. 

Die Wirkung auf die Zuſchauer war denn auch eine elementare, 
ungeheuchelte und neben der ausgezeichneten Darſtellerin der Titel⸗ 
rolle Frl. Olga Lorentz wurde der Intendantur⸗Rath Chronegk von 
dem begeiſterten Publitum vor die Rampen gerufen. — 

Im Reſidenz⸗Theater wird das Benzon'ſche Schauſpiel 
„Ein Skandal“ von zwei franzöſiſchen Luſtſpielen „Die Sirene“ von 
P. Ferrier und „Der erſte April“ von L. Gauthier abgelöſt. Wir 
können erſt in der nächſten Nummer über ihren Erfolg berichten, da 
ſie gerade im Moment, da unſer Blatt unter der Preſſe iſt, über 
die Bretter gehen. Ebenſo über das Schickſal „Roſina's“, der 
neuen Genée'ſchen Operette, die im Walhalla⸗Operetten⸗Theater ihrer 
glücklichen Schweſter „Nanon, folgt. 

Das Walhalla⸗Operetten⸗Theater hat am Freitag erſt 
ſeine rechte Weihe erhalten; Sr. Majeſtät der Kaiſer hat aller⸗ 
gnädigſt geruht der an dieſem Abend ſtattgehabten 301. Aufführung 
der „Nanon“ in Begleitung ſeines Adjutanten Oberſtlieutenant von 
Bomsdorf beizuwohnen. Die Vorſtellung dirigirt von dem Kompo⸗ 
niſten R. Genée, war im wahren Sinne eine Feſtvorſtellung. Das 
Haus bis zum letzten Platz gefüllt, die Schauſpieler enthuſiasmirt 
von der Anweſenheit des hohen Gaſtes, ſpielten mit einer Verve 
die das Publikum zu nicht enden wollendem Applaus hinriß. Man 
konnte es dem hohen Herrn anſehen mit welchem Intereſſe derſelbe 
der Vorſtellung folgte. Während des zweiten Aktes wurde ſowohl 
der Komponiſt, wie auch der Direktor, Herr Kommiſſionsrath Groß⸗ 
kopf, gerufen. Sr. Majeſtät verließ erſt nach Schluß, wie es ſchien, 
ſehr befriedigt die Vorſtellung. 

Im „Neuen Friedrich Wil helmſtädtiſchen Theater“ 
bereitet man als nächſte Novität „Gas paro ne“ von Millöcker vor. 
Wenn er ſo erfolgreich um die Gunſt des Publikums bittet, wie ſein 
liederreicher Bruder „Bettelſtudent“, dann — können die Zuhörer 
zufrieden ſein. Heute geht die graziöſe Strauß'ſche Operette „Das 
Spitzentuch der Königin“ nach langer Pauſe wieder in Scene, und 
wird Herr Wellhof, welcher bis jetzt beurlaubt war, hierin zum erſten 
Male wieder auftreten. 

Das Belle-Alliance-Theater bringt zwei illuſtre Gäſte Frau 
Niemann Seebach und Franziska Ellmenreich eritere beginnt in nächſter 
Woche ihr Gaſtſpiel am 16. mit der Generalin in „Mutter und Sohn“ 
Frau Ellmenreich wird als Maria Stuart am 20. ihr Gaſtſpiel eröffnen. 

Dem muſikaliſchen Bedürfniß Berlins hat nun feit der 
vorigen Woche auch die neueröffnete „Königſtädtiſche Oper“ 
ſich zu Dienſten geſtellt. Die erſten Vorſtellungen des zu einem bequemen 
weiträumigen Theater umgeſchaffenen Kunſttempels am Alexanderplatz 
haben die Lebensfähigkeit der neuen Volksoper erwieſen. Bedenkt 
man die Schwierigkeiten bei der Zuſammenſtellung, gerade einer zu 
Spielopern geeigneten Truppe, dann darf man der rührigen Direktion 
das Zeugniß nicht verſagen, daß ſie (immer unter dem Geſichtspunkt 
einer billigen Volksoper) das Möglichſte geleiſtet. Schon jetzt kann 
man eine Reihe tüchtiger Kräfte wie die Damen Kohut⸗Mannſtein, 
Junker, Herr Jüchzer ꝛc. aufzählen und auch das Orcheſter erfüllt 
ſelne Aufgabe in vollem Maaße. 

Das Sedan⸗ Panorama (am Bahnhof Alexanderplatz), Rund⸗ 
gemälde von Werner und E. Bracht mit dem Königs⸗Diorama 
„König Wilhelm empfängt Napoleons Wild durch General Reille“, und 

Das National anorama am (Königsplatz), „Die Ver: 
theidigung von Paris,, Rundgemälde von Philippoteaux, mit dem 
Diorama „Die beſiegte Commune“, ſind geöffnet, erſteres von 
Morgens 9 Uhr bis Abends 11 Uhr bei elektriſcher Beleuchtung, 
letzteres von Morgens 9 Uhr bis zum Dunkelwerden. 

Je öfter wir die Glasphotog ra phien⸗Kun ſt⸗Aus⸗ 
ſtellung⸗Paſſage, (Kaiſer Panorama) beſuchen, je mehr feſſelt 


uns dieſe Welt in Bildern. Wir erhalten da jene treue klare Vorſtellung, 


welche keine andere bildliche Copie, ſondern nur allein die Photographie 
zu geben im Stande iſt. In dieſer Woche wird die zweite Reiſe 
durch Oeſterreich mit den herrlichen Donauparthien, ſowie eine 
Wanderung durch Frankreich zu ſehen ſein. g. 


Familien-Machrichten. 
Woche vom 5. bis 11. September 1884. 


Verlobungen. 

Frl. Lina v. Bodelſchwingk mit Hrn. Obethofprediger und General⸗ 
Superintendant Dr. theol. Rudolf Kögel, Haus Heyde. Frl. Helene 
von Lepel mit Hrn. Walter Broniſch, Prem.⸗Lient. im Inf.⸗Regt. Nr. 132, 
Münſter (Weſtfalen). Frl. Elsbeth Edle von der Planitz mit Hrn. Wolf⸗ 
gang von Pachelbl⸗Gehag, Lieut. im Huſ.⸗Regt. Kaiſer Franz Joſef von 
Oeſterreich (Schleswig⸗Holſt.) Nr. 16, Potsdam. Frl Wanda von Studnitz 
mit Hrn. Gautier von Jagwitz, Prem.⸗Lieut. im 3. Poſ. Inf.⸗Regt. Nr. 58, 
Eiſenach und Bensberg. Frl. Katharina von Jagwitz mit Hrn. Richard 
Schindler, Prem.⸗Lieut. im Schleſ. Fuß⸗Art.⸗Reg. Nr. 6, Biegnitz und 
Gloglau. Frl. Benita von Piſtohlvors mit Hrn. Gaſton Baron Wolff, 
Koltzen und Kalnemoiſe (Livland). Frl. Olga von Thünen mit Herrn 
Hartmann von Bismarck, Bad Liebenſtein. Frl. Kiſabeth Simon mit 
Hrn. Alfred von Conta, Lieut. im Niederſchl. Fuß⸗Att.⸗Reg. Nr. 5, Berlin. 
Frl. Käthe Maſke mit Herrn Wilhelm v. Stoyekthin⸗Barfußdorf. 
Frl. Eliſabeth Zimmermann mit Herrn Erich v. Oheimb, Prem.⸗Lieut. 
im Thüring. Huſaren⸗Regt. Nr. 12, Lochau. Frl. Lilli v. Tiedemann 
mit Herrn Reg.⸗Aſſeſſor Frhr. v. Maltzahn, Bromberg. Frl. Marie von 
Zaſtrow mit Herrn Prem.:Lieut. Ludwig de Terra, Danzig und Berlin. 

Verbindungen. 
Herr Regierungsbaumeiſter Hugo Schirmer mit verw. Frau Clara 


v. Haſelberg geb. v. Bethe, Stettin. Herr Alexander v. Winterfeld, 
Lieut. im weſtſpr. Kür.⸗Regt. Nr 5 mit Frl. Elfe v. Goßler, Kl.⸗Kloden. 
Geburten. 

Ein Sohn: Herrn Leonhard Graf v. Schwerin, Sauptm. u. Comp. 
Chef im 3. hann. Inf.⸗Regt. Nr. 79, Hildesheim. Jerrn Theophil von 
Barſewiſch, Prem.⸗Lieut. im 1. bad. Leib.⸗Gren.⸗Regt. Nr. 109, Karls⸗ 
ruhe. Herrn v. Seydlitz und Kurzbach, Major im 6. brandenb. Inf. 
Regt. Nr. 52, C. O. Bomsdorf. 

Eine Tochter: Herrn Ludwig Frhr v. Rotenhan, Prem.⸗Lieut. im 
kgl. bayer. 2. Chevauxlegers⸗Regt., Starnberg. Herrn v. Rohr⸗Wahlen⸗ 
Jürgaß, Prem.⸗Lieut. im 2. pomm. Ulanen⸗Regt. Nr. 9, C. Q. Stargard. 
Herrn Richard v. Wietersheim, Zwangshof (Kr. Konitz). Herrn Frhr. 
v. Falkenſtein, Hauptm. und Comp.⸗Chef im Garde⸗Jäger⸗Bat., Potsdam. 
Herrn v. d. Marwitz, Prem.⸗Lieut. des Oldenburger Dreg.⸗Regt. Nr. 19, 
Hannover. Herrn Hauptm. a. D. v. Engeſtröm und v Dahlſtjerna, 
Lübſtorf bei Schwerin⸗M. Herrn Otto v. Madai, Pren.⸗Lieut. im 2. 
magdeb. Inf.⸗Regt. Nr. 27, Aſchersleben. 

Todesfälle. 

Herr Herrmann v. Drygalski, Polizei⸗Hauptm. u. Dauptm. a. D., 
Berlin. Herrn Prem.⸗Lieut. im weſtpr. Ulanen⸗Regt. Nr I. v. Werder, 
Töchterchen, Militſch. Herr Wilhelm Frhr. v. Beaulien-Matonnay, Land⸗ 
richter in Aurich, Oldenburg. Herr v. Karzburg⸗Tucholka, kgl. Land⸗ 
rath a. D., Brandenburg a. H. Herr Albert v. Werder, Geh. Oberreg.⸗ 
Rath a. D. und Rechtsritter des Johanniter Ordens, Thale. Herr Georg 
Graf v. Scheler, Major im Ulanen⸗Regt. „König Karl“ (1. württemb.) 
Nr. 19, Stuttgart. Die Conventualin Frl. Julie v. Kahlden, Kloſter 
Malchow. Frl. Auguſte v. d. Becke, Werl. Herr Guſtav André de la 
Croix, Geh. Hofrath a. D. Friedenau. Herr Carl v. Beuſt, fürſtlich 
ſchwarzburg. Oberſtallmeiſter a. D., Orlamünde. Herr Rittergutsbeſitzer 
Auguſt Engelhard v. Nathuſius, Meyendorf. Herr Ott) v. Arnim, 
Petznick, Kreisdeputirter und Rechtsritter des Johanniter Ordens, Petznick. 
Frau Generalin v. Reißig, Berlin. Frau Prem.⸗Lieut. Anna v. Rohr⸗ 
Wahlen-Jürgaß geb. v. Heyden⸗Plötz, Demmin. 


Briefkaſten. 

Die Herren Genealogen des Adelsblattes würden einem eifrigen Leſer 
deſſelben ſehr verbinden, wenn fie ihm ſagen wollten, ob und wann die 
Familie v. Saurau (coff. Siebmacher II. Auflage) ausgeſtorben iſt und 
wo dieſelbe angeſeſſen geweſen und ob ein Saurau Deutſchordensmeiſter war? 
——— L e — 


Reutfcher Kolonial-Nerein. 


General-Verſammlung 
am 21. September er., Morgens U} Uhr, im Saale der „Erholung“ in 
Eiſe nach. 
Tages⸗Ordnung: Die gegenwärtige Lage der deutſchen Koloni⸗ 
ſations⸗Beſtrebungen. — Beſprechung der Stellung und Aufgaben des 


Vereins. 8 
Frankfurt a. M., im September 1884. Ans Nräſidium. 


— Nach der Rückkehr von der Sommerfriſche iſt fo Manches im Haus⸗ 
ſtande, in Einrichtung und Wäſche, in Küche und Vorräthen zu ergänzen 
und zu komplettiren. Da empfiehlt ſich der mit 1000 Illuſtrationen ver⸗ 
ſehene Haupt⸗Katalog des Verſand⸗Geſchäftes von May & Edlich, Königl. 
Sächſiſche Hoflieferanten, Plagwitz⸗Leipzig, der auf Verlangen Jedem 
gratis und franko überſandt wird, der irgend welchen Bedarf hat. Das 
Geſchäft zeichnet ſich durch größte Reellität, prompte und coulante Bedienung 
und Billigkeit vortheilhaft aus. 
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Sa Juſeraten⸗Theil. Spee 


ilhelm Kregenau, Berlin C. Lee Eee“ 
= 19. Breite-Strasse 19. 
Specialität für 


Feste Preise! 


franco. 


Framiste, 1 Möbel- 1Vorhang-Stoffe, Confectionirte Decorationen, Tischdecken, Steppdecken, . utter, 
Proben u. Aufträge 2 2 Proben u. Aufträge 
von n dür an Gardinen, Teppiche, Cocos etc. von MM, an 


— zu Ausſtatt. „ herrſchaftliche 8 
A e , H. Meyen & Co., Sebastianstr. 20. Berlin S. 
ſten Ss 1 1 Hof-Lieferanten Sr. Majestät S des Kaisers und Königs. 
— Hobert Pomtow, 1 ‘ Nee u 

meter, trage Me 87, br., | SlDerWaaren-Fabrik und Präge-Anstalt 


nabe der Friedrichſtr. 5 4 5 5 2 
- Atelier für Kunst-Arbeiten zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc. 


N 
Geſucht 
wirb von einem verh. adl. Heamtgdftücks 
Gegend die Verwaltung eines t 11809 
gegen eine freie Mittelwohnung, be ird 
noch Miethe zugezablt. Adreſſen „ Ufer 
an die Expedition dieſes Blattes & en fer 
Nr. 11. einzuſenden. ) 


Ba > - 
2 z Fabrik u. Lager v. Kirchen- u. Tafel-Geräth., Toilett-, Gebrauchs- u. Wirthschafts-Gegenständ 
aardtgebirgsiveine. 
2 te Aı b J. — hl-Sendt teh, Dlensten. 
Gelegenhei t shi Maine wah un, we bie ape Permanente nsstellung 2 Fal Tiklokal Auswahl-Sendungen steben zu Diensten. 
222 2 f umig, offerire 8 . 2 
für Kunſtlieblyen. e 5 5 Ferse nee een mm 
„gabe eine Sammlung echter a Ausziehen Vrobekiſte 1 Fl. ſortirt Mk. 5 K t 1 tit 
4. Ynfagtice Br Bi kl. Vong 2a a zn 1 de 0 uns 2 ns J tut 0 
r 5 Vasen zn, ompl. 2 2 
Mengen ee er Gerne H. Schartiger, Heidelberg. |W ir 
Stüc!) zu bertanfen, Schrndels Dal. T 0 AN 
‘ranz Schr „ = 
2. 8: Behrend. 1 Ir Unzerbrechliche 0 60 or chröder 
— U— 
e Ritter- == 


Wer schöne und preiswüß, wünscht 
renen und 


guter ohne Agenten zu Kg Portrait-Maler 


und die Hülfe eines schr e 
in fast allen Provinzen Ache be- 
kannten Landwirths in Ange "nehmen 
will, wende sich gefälligs! R uskuntt 
unter Chiffre v. ©. 44 an Redaction 
des Deutschen Adelsblattı 1 51 


U 

34. Charlottenstr. Berlin W. Charlottenstr. 34. 
Atelier und Privat-Wohnung: Spittelmarkt 11. 
U 


} 
W aschschüsseln fertigt nach gegebenen Photographien Oelgemälde den vor- 
. 5 K Aus Holzmasse gepresst, ee 55 4 ; 
für kalte und heisse Flüssigkeit. 7 7 1 N „e 
Prima StearirMerzen | gte Eper: il Jeden fen. Aimen bilder und en „%%; anf 
in allen Packungen, Krad. Tafel etc. Nr. 1 41 Ctm. gross pr. Stück 2.— Mk. das ref ichste renovirt. 


* 
Prima harte weisseaus-Seife, ER, | Fr 


R. Beinhauer Söhne suce. 
Berlin W., Leipzigerstr. 96. 


vollständig ausgetrockı?Ußewogen. 

Toileite-Seifen, Se, Blau 
und Sümmtiche Artikel zufische empfiehlt 
Licht-, Seiten- und Palerie-Fabrik 
von G. H. Kunzeßerlin SW. 


Schutzen- se 71. 


Seit 1878 


Preis-Courante franco 10 e, Inhaber: Max Julitz, Hoftraiteur. 21 Centralgeschäfte > 5 
FFF ö 
Die BucharVerei Wpineng won B.- J Uhe 1 Conv. 4 Hart. Y nebst Restaurant mit guter 
von P. A. Güntr & Sohn erlin. S Beritn(9), 890. ae el. ban > 
empfiehlt sich zur Alter sümmtlicher 14. Unter den Linden 14. Dresden. Halle.Hannover Königabero 3 
Buchdruck-£!!en. \ Leipzig. Potsdam. Rostock. Stettin u. 


600 Filialen in Deutschland 
„ eue werden stets gern ve 

liefern den besten Beweis für -S 
die Reellität meines Unternehmens. S 
III. Preis-Courant 
m. weine, v. 980 Pf. p. It. an, 
irco. & gratis, 


3.7 "OtteWeber’s Trauer-Magazin — 


35. Mohreßtrasse Berlin W. Mohren-Strasse 35. 
Grösstes Lager von [Warzen Costumes, Mänteln, Hüten, Coiffuren, Hauben, 


Rüschen, Schleifen, ebben, Jet-Schmucksachen, Handschuhen; Schirmen. 
Strümpfen, n- und Mutilorem. Grösste Auswahl sämmtlioher — . 
35. | schwarzer st Verkauf auch Nachts. | 35. 
R Bi * 8 . r . 


r Vöbel-Lager 
H. ipke, Tiſchlermeiſter, 


Berlin S W., Kochſtraße Nr. 8. . ˙—k-!T— — —— 


Möbel-Tiſchleremir Haus- und Wohnungs-Einrichtungen. Volſterei F 2 h & Ce u 
F. Zacher & Comp., 


un elioration für Jimmer-Ausſtattungen. 
Hof⸗Uhrmacher, 


Größtes Lagdon Möbeln, Spiegeln und Polſterwagren, von der einiachiten bis zur 
reichſten Ausführun de allereinfachſten Zimmer⸗Einrichtungen ſtilgerecht ansgeführt zu den niedrig. 


1 
9. a hd f 
ſten Preiſen. — Geſchödetrieb: Nur zuverläſſig gut gearbeitete Waare. 


Die Möbel-Fabrik und Handlung 


von C. Arnold, 
Tischlermeister und Kaiserlicher Hoflieferant, 


Berlin, Unter den Linden 18, 


Berlin W., Taubenstr. 11 und Düsseldorf, Friedrichstr. 26, e, Don. Goldenen‘ Damen Sllheen, 21,30, 28=40/1at, 


Remontoir 42, 45—60 Mark, glasverdedt 60—150 Mark. Goldene Herren « Remontoir-Uhren 


etablirt im Jahre 184, e hit ihre anerkannt b. 1 
us ‚ empfie „kannt.besten "Und 60, 75—120 Mark, glasverdeckt 85— 200 Mark. Silberne Uhren 18, 20 und 25 Mark, Remontoir 


dauerhaften in eigenen Werkstätten gearbeiteten 


5 Möbel, Spiegel und Polsterwaaren 25, 39 und 35 Mark. Negulatenre von 16 Mark an. — Illuſtrirte Preisliſten gratis u. franco. 
P stylvoller Original-Zeichnungen zu den billigsten Preisen. Modeketten von 50 Pf. bis 5 Mark. 


Crosse Auswahl stets vorräthig. 
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Versand-Geschäft MEY & EDLICH, 


zr 


Alle Aufträge von 20 Mk. an Sy Mflaferanten, L e eee 


werden portofrei ausgeführt. 2 können dah er an 80 ‚Hagen keinerlei Aufträge, 
Der mit weit über 1000 Illustrationen selbst wenn sie durch botenbrief odertelegraph. 
ausgestattete ertheilt werden, zur ledigung gelangen. Die 


Chefs der Firma MEY &DLICH nehmen an Sonn- 
Haupt-Catalog tagen keinerlei Geschäfborrespondenz, geschätt- 
wird auf Verlangen gratisu. franco versandt. 
5 * — — 


liche Mittheilungen ode Besuche entgegen. 
Garnirte Unterröcke. 


Frühjahr-Saison 1884. 


Nr. 400. Nr. 416. Nr. 430. 


Halbwollener Sommerstoff, Beige, Halbwollener Sommerstoff, Prima Sommerstoff, finwollene Serge, 
dunkelgrau mit weiss, hellbraun schwarz mit weiss, marine mit terracottn m. hellterracotta. marine 2 


mit weissmelirt, olive. hellgraumeliit, dunkelolivemelirt. weiss, terracotta mit weiss. mit hellgrau. alive mit hellolive. marfı olive, schiefergrau, 
M. 4,50. M. 6.—. M. 10.—. M. 12.75. M. 13.50. 


Schwarze Damen- Schürzen. 


RR N 
A NN 


\ 


Nr. 80. 


Lustre mit Pliss€- und Litzen- Lustre mit Plissebesatz und Prima Atlas m. hocheleganter, Atlas mit Plissebesatz und Cachemire EN Wolle) mit 
besatz. Atlasgeflecht. farb. Chenille- Hand- Stickerei. 3 Reihen gestickter Blumen. Plisse- uncbchnurendesatz. 


M. 2.—. M. 2.75. M. 14.—. M. 5.25. 15-50. 


Cachemire. 


Schwarze Cachemires, 120 Cm. breit, Schwarze Cachemires doubles, 120 Cm. breit. Bunte Cachemires, uni, all Farben, 


A. B. C. D. Qualität: E. F. 6. | 110 Cm. breit, 
Preis pr. Meter: M. 3.75. M. 4.25. M. 4.75. 


Nicht gefallende Waaren werden bereitwilligst zurückgenommen und umgetauscht. 


Das Versand-Geschäft Mey & Edlich hat für den Verkauf weder Agenten noch Reisende oder sonstige vetreter, 
Sondern verschickt nur direkt an die Besteller. 


Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das 


Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Plagwitz-Leipzig, 


Königlich Sächsische Hoflieferanten. 


Herausgeber u. Chef-Redakteur, sowie f. d. Redaktion verantwortlich: Frhr. v. Ro&ll zu Berlin. — Im Selbstverlag des Herausgeb. — Druck v. F. A. Günther Bohn, Berlin. 


